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    Anmerkungen.
  


  Erstes Kapitel.


  Auf seinem Schmerzenslager schlummert ein schwerkranker Mann, der Engel des Todes hat wohl schon seine schweren Fittige über ihn gebreitet. Seine Züge tragen das entsetzliche Gepräge jener körperlichen Qualen, bei denen uns der Tod als ein willkommener Erlöser erscheint; es ist kein erquickender Schlummer, in dem er die Augen geschlossen, sondern eine Betäubung durch grenzenlose Erschöpfung, welche dem wilden Toben wüthender Schmerzen gefolgt ist. Die qualverzerrte Lippe verräth es, daß der Kranke auch in diesem Zustande des Halbschlafes keine Erholung findet.


  Der Kranke ist ein reicher Mann. Alles, was mit Gold erkauft werden kann, dem Kranken Comfort und Erleichterung zu verschaffen, ist in diesem Gemach vorhanden, aber gewiß würde er gern auf alle diese Pracht verzichten und lieber auf nacktem Stroh gebettet sein, würde ihm dafür eine wirkliche Erleichterung der Qualen geboten, zu denen ein hartes Gesetz alle die Menschen, auch die reichen und hochgeborenen, verdammt, denen es beschieden ist, langsam zu sterben.


  Dem reichen Manne ist das Todesurtheil gesprochen; die Aerzte aus der großen Stadt, welche man hinaus auf seine Villa gerufen, haben einstimmig erklärt, daß die Wissenschaft keine Heilmittel für seine Leiden kennt und daß die Pflege des in T… prakticirenden Arztes völlig genüge, sein Dasein zu fristen, bis die unvermeidliche Auflösung erfolge.


  Der Baron Erik von Haldungen ist erst sechzig und einige Jahre alt, aber andere als körperliche Leiden haben an seinem Lebensmark genagt, ehe ihn die Krankheit auf das Schmerzenslager geworfen; der reiche Mann war ein einsamer Mann gewesen, ehe er ein Kranker geworden, und die Leiden, welche jetzt sein Antlitz verzerrten, trafen einen Menschen, dem schon längst die Freude am Dasein erstorben, dessen Scheitel grau und bleich, dessen Auge müde und düster geworden unter dem Drucke trüber Stimmungen und Bitterkeiten, welche der einsam Lebende nährt, anstatt mit ihnen zu kämpfen.


  Der Baron hatte einsam gelebt, und dennoch sitzt in stiller Nacht an seinem Lager ein junges zartes Weib, ein Mädchen von seelenvoller Schönheit, und ihr Auge blickt auf ihn mit innigster Theilnahme, schmerzlich ängstlicher Sorge. Aber freilich, dieser Blick erhält etwas Scheues, Unruhiges, als der Baron plötzlich das Auge aufschlägt und bei dem matten Scheine der verhüllten Lampe die Wächterin an seinem Lager erkennt; ja, es ist, als fühle sie sich bei einer Schuld ertappt, denn sie erröthet verlegen.


  »Wo ist Grete?« fragt er in dem scharfen Tone der reizbaren Laune eines Kranken. »Was machst Du hier?«


  Es klingt durch seinen Ton nicht nur Unmuth und Verdruß, sondern es liegt darin auch Etwas wie Mißtrauen und Vorwurf.


  »Lieber Onkel, die Wildern hat jede Nacht in dieser Woche bei Dir gewacht, sie war so müde, daß ihr die Augen zufielen, und da hoffte ich, Du würdest nicht zürnen, wenn ich sie einmal ablöse.«


  »Zürnen?« versetzte er, und ein ironisches Lächeln glitt über das qualverzerrte Antlitz, »ich bin Dir den größten Dank schuldig, aber solch ein Opfer mag ich von Dir nicht fordern.«


  »Oheim, es ist kein Opfer. Ich schwöre Dir, daß es mir eine Genugthuung, eine Freude ist, Dich pflegen zu dürfen, daß ich es schmerzlich empfunden, in dieser Pflichterfüllung gegen eine Fremde zurückstehen zu müssen.«


  »Grete ist keine Fremde. In langen Jahren hat sie mir so treu gedient, wie das einem Weibe möglich ist. Ich bezahle ihre Dienstleistungen, das setzt sie nicht herab und ist mir angenehmer, als Verwandten lästig zu werden, mir Verbindlichkeiten aufbürden zu lassen, die—«


  »Oheim,« unterbrach ihn das junge Mädchen, und über ihr Antlitz flammte ein plötzliches Erröthen, »wodurch habe ich Dir Anlaß gegeben, mich so hart zu beurtheilen? Bist Du so unglücklich, überall Argwohn zu hegen, dann sei auch so gerecht, ihn offen auszusprechen und dem Angeklagten seine Vertheidigung zu gestatten. Ist es aber nur eine Folge Deines schweren Leidens, daß Du in gereizter Stimmung Andere absichtlich verletzest, so will ich das gern ertragen. Aber es muß klar werden zwischen uns, ich habe ein heiliges Recht zu fragen, weshalb Du mir absichtlich wehe thust.«


  Das junge Mädchen hatte diese Worte in einem tiefschmerzlichen, aber doch auch erregten Tone gesprochen; ihr ganzes Wesen verrieth, wie sehr die Art und Weise des Kranken ihr Gefühl empörte.


  Der Kranke schlug einen Moment das Auge nieder — entweder bereute er es, eine Erklärung dieser Art heraufbeschworen zu haben, oder die Kühnheit derselben überraschte ihn. Als er das Auge wieder aufschlug, heftete sich sein Blick lauernd auf die schönen, klaren Züge dieses Kindes, und es war, als ob sein Mißtrauen schwinde, als kämpfe ein erwachendes weicheres Gefühl gegen dies an bittere Urtheile gewöhnte Herz.


  »Liebe Therese,« antwortete er nach kurzer Pause, immer mehr beherrscht durch den Eindruck ihres Wesens, »ich klage weder an, noch will ich verletzen. Ich bin alt geworden im einsamen Leben, Niemand hat mir ferner gestanden, als Die, welche sich meine Blutsverwandten nennen. Seit ich in die Lage gekommen bin, mich zu fragen, wem ich mein Vermögen hinterlassen soll, fand ich, daß Deine Mutter mir von allen den Personen, welche auf meine Erbschaft rechnen dürfen, am Wenigsten verhaßt geworden ist; ich theilte ihr mit, daß ich unter gewissen Bedingungen sie zu meiner Erbin einsetzen will, und ich erkenne die Aufmerksamkeit an, die sie mir dadurch erwiesen, daß sie sich mit Dir hierher bemühte, aber meine Anmaßung geht nicht so weit, von Euch zu erwarten oder zu verlangen, daß ihr mich pflegt. Solche Pflege erwartet ein Kranker nur von Denen, die ihn lieben, oder von Denen, die er bezahlt. Du kannst unmöglich einen Mann lieben, von dem Du stets gehört, daß er im Zerwürfniß mit den Deinigen gelebt hat, den Du erst als einen Siechen kennen gelernt hast, und ich würde Dich und Deine Mutter beschimpfen, wollte ich annehmen, daß mein Entschluß, Euch zu Erben einzusetzen, mich plötzlich liebenswürdiger erscheinen ließe.«


  Es lag eine entsetzliche Bitterkeit in diesen Worten des Kranken, noch erhöht durch den sarkastischen Ton, in welchem er Einzelnes gesprochen. Therese war bleich geworden, das Zucken ihrer Lippen verrieth, wie jeder dieser bittern Vorwürfe sie traf, und da sie nicht antwortete, glaubte der Kranke, sie sei keines Widerspruchs fähig, und das reizte die furchtbare Laune, noch tiefer zu verletzen.


  »Wenn es Deine Mutter und Dich beruhigen kann,« fuhr der Kranke fort, »so will ich noch hinzufügen, daß Grete Wildern es selbst verschuldet, wenn ihre Hoffnungen getäuscht werden sollten. Ich erwarte von Dir, daß Du über diese meine Auslassung schweigst und höchstens die Zweifel Deiner Mutter beseitigst, aber Grete selbst nicht ahnen lässest, was ich Dir verrathen. Wäre die Erfüllung eines solchen Wunsches möglich, so wünschte ich nichts sehnlicher, als die Fratze der Wildern sehen zu können, wenn mein Testament eröffnet wird. Sie wird es dann erfahren, daß ich ihre Falschheit durchschaut habe, daß es ihre eigene Schuld ist, wenn ich nicht sie, sondern Euch zu Erben einsetze.«


  Der Kranke sagte das in flüsterndem Tone und in französischer Sprache, vermuthlich weil er ein Lauschen der Betroffenen nicht für unmöglich hielt; die boshafte Schadenfreude jedoch, die dabei aus seinen Augen blitzte, enthüllte die ganze Bitterkeit, das ganze Elend seines Herzens, das Angesichts des nahen Todes keinen bessern Trost hatte, als den der Rache an einem Weibe, welches sich falsch gegen ihn gezeigt, und dieses Weib war die einzige Person gewesen, die ihm in den letzten Jahren nahe gestanden, sie hatte seiner Wirthschaft vorgestanden und ihn gepflegt.


  Hatte der Kranke erwartet, daß Therese über diese Erklärung Befriedigung äußern werde, so täuschte er sich sehr. Sie starrte ihren Onkel mit Blicken des Entsetzens, des Schreckens an, einen Moment war es, als könne sie das Bild des Elends nicht fassen, welches er ihr enthüllt; dann brach ein Strom von Thränen aus ihren Augen.


  »Was hast Du?« fragte er betroffen. »Du weinst?«


  Sie warf sich auf die Knie vor seinem Lager, beugte sich über ihn und netzte seine Hände mit ihren Thränen.


  »Du bist ja ganz außer Dir, Therese! Ist das Dankbarkeit für mein elend Gold?«


  »Fluch über dieses Gold, das Dich so unglücklich gemacht! Du glaubst an keine Liebe, keine Theilnahme, kein natürliches Gefühl, Dein Argwohn sieht überall nur das Trachten nach Deinem Golde, und — der barmherzige Gott verzeihe es mir, daß ich die eigene Mutter anklage, — er täuscht Dich nicht. Aber Du sollst wenigstens ein Herz finden, das Dich tröstet und liebt, ohne einen anderen Lohn zu erbitten, als Dein Vertrauen. Onkel, man hat von Dir in meiner Mutter Hause stets wie von Jemand gesprochen, der die Bande mit der Familie zerrissen, der sich selber den Seinen entfremdet. Ich hatte kein Interesse für Dich, bis Dein Brief kam, zwischen dessen Zeilen zu lesen war, daß Du keinen Menschen auf Erden hast, den Du liebst, der Dich liebt, und es erschütterte, es beschämte mich, daß Du, der Kranke, der Hülfsbedürftige, meine Mutter aufsuchtest, ihr Dein Erbe zu versprechen, ehe sie sich Deiner erinnert. Ich weiß es nicht, was Dich meiner Mutter und den andern Verwandten entfremdet hat, aber ich fühlte es, die Schuld könne nicht allein auf der Seite Dessen liegen, der sich einsam fühlt. Ich kam hierher und sah, wie noch bitterer als Deine Schmerzen die Qualen eines unglücklichen Herzens Dich foltern, und ich ersehnte die Stunde, wo ich Dir allein, daß es Niemand hört, sagen konnte, daß mein ganzes Herz danach dürstet, Dir die Liebe einer Verwandten, eines Kindes zu erweisen, Dich zu trösten, Dir zu zeigen, daß es nicht meine Schuld war, wenn Du Dich einsam und verlassen von allen Verwandten gefühlt. Meine Mutter hängt am Reichthum, aber ihr Herz ist nicht schlecht, sie ist nur kalt, wo man ihr kühl entgegen kommt. Biete ihr Deine Versöhnung, Deine Liebe, nicht Dein Gold, das gehört einem Andern, wenn Gott Dich abruft. Was Georg von Haldungen Dir auch angethan haben mag, er ist Dein nächster Verwandter, und der Erlöser gebietet: Vergieb Deinen Feinden. Vergieb ihm, er ist ja Deines Bruders Sohn, dann wirst Du auch daran glauben können, daß meine Liebe kein niedriges Interesse in sich trägt. Ich beschwöre Dich Onkel, öffne mir Dein Herz, gestatte mir, Dich zu pflegen, meinen Sonnenschein in Dein Herz zu tragen!«


  Der Kranke kämpfte umsonst mit der Rührung, die ihn wider Willen beschlich; die harte Eisrinde, die sich um sein Herz gelagert, zerborst, gegen diese Gluth edler Hingebung reinster Liebe vermochte sein Mißtrauen nicht mehr zu kämpfen. Auch sein Auge ward feucht.


  »Nichts von Georg,« versetzte er, und ein Schatten glitt über seine Züge, »rede von Dir. Ja,« fuhr er fort, und sein Ton hatte etwas unbeschreiblich Weiches, »ich glaube es, daß Deine reine Seele noch kein schmutziges Interesse kennt, daß Dein Herz Theilnahme empfindet für mich armen sterbenden Mann, daß diese Brust noch hätte Sonnenschein athmen können, wäre ich in das Haus Deiner Mutter gekommen, anstatt zu schreiben! Dein Anblick hätte mir wohlgethan, anstatt daß hier der Wurm im Herzen meinen Leiden die Bahn bis ins Mark des Lebens gebrochen. Aber das ist zu spät, und ich habe allein den Trost mein Erbe freudig in die Hände eines Wesens legen zu können, das ich liebe, das nicht des Todten spottet, der es ihr vermacht.«


  »Du lästerst, Onkel. Selbst der Schlechteste ehrt das Andenken der Todten. Wie Du mich verkannt, irrst Du Dich auch wohl über Georg.«


  »Rede nicht von ihm, süßes Kind.«


  »Ich werde so lange von ihm reden, bis Du gerechter denkst, und willst Du mich erfreuen, so gestatte mir dieses Fürwort. Sieh, ich kenne ihn kaum, ich sah ihn nur einmal vor Jahren. Ich weiß nicht, wodurch er sich Deinen Unwillen zugezogen, aber er ist ein junger Mensch, der wohl Manches ohne Ueberlegung, im Jugendübermuth gethan, was er später bereut. Vielleicht hätte er Deine Verzeihung schon früher erbeten, aber die Furcht, den Argwohn zu erwecken, als thue er das nur, um Geld von Dir zu erhalten, hat ihn daran gehindert. Wäre er ein schlechter Charakter, so hätte er geheuchelt, sich die Gunst des reichen Onkels zu erwerben.«


  »Du bist ein geschickter Advokat«, versetzte der Kranke lächelnd, »aber Du intriguirst gegen das Interesse Deiner Mutter.«


  »Ja, Oheim, das thue ich,« erwiderte sie mit Entschiedenheit, »und Du wirst mich nicht verrathen. Es ist eine Schwäche meiner Mutter, daß sie glaubt, nur der Reichthum könne glücklich machen, und vieles Trübe stammt daher. Weil sie in Georg Deinen natürlichen Erben sah, hat sie es wohl versäumt, ihm verwandtschaftliche Liebe zu erweisen, und ich denke mir, daß das Zerwürfniß mit Dir auch von den Prozessen herstammt, welche um das Erbe Deines seligen Bruders geführt wurden. Ich finde es entsetzlich, daß leidige Geldinteressen unsere Familienbande zerrissen haben, und wie sehr ich auch meine Mutter liebe, verarge ich es ihr, daß sie jetzt daran denkt, den Bruch mit Georg dadurch unheilbar zu machen, daß sie das Erbe, das jenem einmal gebührt, annehmen will. Ich bin ihr einziges Kind und gelobe es hiermit feierlich, daß ich keinen Theil an dieser Schuld haben mag und, sollte sie, was Gott in die weiteste Ferne schieben möge, sterben, das Gold an Den zurückgegeben werde, der gerechtere Ansprüche darauf hat.«


  »Du wirst mit den Jahren anders denken.«


  »Das verhüte Gott! Ich würde dann mich selber verachten müssen.«


  »Nein, Therese, Du wirst dann wünschen, daß Jeder über sein Eigenthum Herr ist und dasselbe Denen hinterlassen kann, die es verdienen. Georg hat keine gesetzlichen Erbansprüche, und wenn er Etwas gelernt hat, wird er das wissen.«


  »Er steht Dir näher als meine Mutter, er ist Dein Blutsverwandter, er ist arm, meine Mutter hat Vermögen. Ob das Gesetz ihm Anrechte giebt, ist gleichgültig; das natürliche Gefühl sieht in dieser Enterbung eine Zurücksetzung, und wen nicht die Habsucht verblendet, der muß sich dagegen sträuben, das bessere Recht eines Dritten zu benachtheiligen, ein Erbe anzunehmen, das einem Andern entzogen wird. Onkel, willst Du den Riß erweitern, der Deine Verwandten entzweit, so giebst Du Deinem Andenken für Georg einen Hauch der Bitterkeit, ohne dafür von anderer Seite Dank zu ernten, denn meine Mutter wird in der Bevorzugung, die ihr zu Theil wird, keinen Beweis Deiner Liebe, sondern nur einen Act der Rache oder des Hasses gegen Georg erblicken; ich aber werde daraus ersehen, daß Du Dich gegen sanftere Regungen des Herzens sträubst.«


  »Halte ein,« unterbrach sie hier der Kranke, »ich will nicht weich werden, Du hättest, glaube ich, das Zeug, mich zu beschwatzen. Schmolle nicht, Deine Absicht ist gut, aber Du weißt nicht, was Du forderst. Du weißt es nicht, wie ich gelitten, wie die Bitterkeit meines Herzens Jahre hindurch nur den einzigen Trost gehabt, daß ich die Macht habe, in letzter Stunde durch mein Testament an Denen Rache zu üben, welchen es gleichgültig war, ob ich mich in nagendem Groll verzehrte oder nicht. Und diese Befriedigung, diese Genugthuung sollte ich mir rauben lassen, um Dir ein Lächeln abzugewinnen, Dir, die Du noch nicht ahnst, welches Elend ein Menschenherz tragen kann? Wüßtest Du, was ich gelitten, was mir das ganze Leben vergiftet, so würdest Du mir helfen, volle Rache zu üben, und wahrlich« — das Auge des Kranken funkelte bei diesen Worten — »wärest Du nicht so jung, wäre es nicht ein Verbrechen, Deine reine Seele mit dem Gift meines Hasses zu belasten, ich könnte Dich dazu erwählen, der Träger meiner Rache zu werden.«


  »Oeffne mir Dein Herz, Oheim,« rief sie mit Feuer und in edlem Eifer erglühend. »Enthülle mir, was Du in Deiner Brust verborgen zu eigener Qual in Dir trägst; ich glaube fast, ich werde die Schatten, wenn nicht zerstreuen, so doch mildern. Ich will Trägerin Deiner Rache werden, wenn es mir nicht gelingt, Dein Herz zu versöhnen mit seinen Feinden, und ist das nicht die schönste Genugthuung, feurige Kohlen auf das Haupt Derer sammeln, die uns wehe gethan?«


  »Seltsam!« murmelte der Kranke wie in Gedanken vor sich hin. »Wo ich Dankbarkeit verdiente, fand ich Verrath, wo mein Haß einen Erben erwählte, da verschmäht man das Gold und ich finde Liebe, finde vielleicht einen Rächer.«


  »Du bist schön,« fuhr er fort, das Auge auf Therese heftend, »Deine Seele ist rein, Du bist aber auch klug. Man kann Jemand vor Gift schützen, wenn man ihn allmählig an das Gift gewöhnt; ich rette vielleicht diese Seele von dem Elend bitterer Enttäuschungen, wenn ich ihr die Augen öffne, die so vertrauensselig in die falsche Welt schauen, und noch an Tugend, an Liebe glauben!«


  


  Zweites Kapitel.


  »Höre mich an,« begann der Kranke mit gedämpfte Stimme, »ich will Dir die Geschichte meines Lebens erzählen. Ich will Dir ein Geständniß machen, welches ich noch Keinem offenbarte; Du hast ein Herz, Du wirst mich nicht verachten. Es lastet auf mir ein Fluch, der mich drückt, seit ich mir der Schwäche bewußt geworden, welche das Unglück mir in die Wiege gelegt — ich habe keinen Muth.«


  Der Kranke machte eine Pause; er holte tief Athem, als ob dieses Geständniß ihm einen furchtbaren Kampf gekostet.


  »Du starrst mich befremdet an,« fuhr er fort, »als hättest Du etwas Schlimmeres erwartet, etwas Ungeheuerliches, und als wäre der Mangel an Muth nichts Besonderes. Aber das häßliche Wort für den Mangel an Muth ist die Feigheit; ein unseliges Schicksal hat mir Feigheit und dazu noch Eitelkeit gegeben. Es ließ mich in einem Stande geboren werden, in welchem der persönliche Muth kaum noch als ein Vorzug, in dem der Mangel daran fast schlimmer ist als ein Verbrechen. Ein Cavalier, der Feigheit verräth, wird von seinen Standesgenossen gemieden wie ein Verpesteter, ein Aussätziger; das Weib verachtet, bespöttelt ihn, die Kinder weisen auf ihn mit Fingern, und doch — kann er dafür, daß die Natur ihm diese Schwäche gegeben?«


  »Lieber Onkel—«


  »Unterbrich mich nicht. Ich bedarf keiner hohlen Trostgründe; ich weiß, was ich unter diesem Fluche gelitten; ich weiß, daß auch Du einen Mann ohne Muth nicht achten könntest.«


  »Onkel—«


  »Ich bitte Dich, schweige. Wolltest Du es etwa leugnen, daß Feigheit verächtlich, so würdest Du nur Schlimmeres sagen können für die Eitelkeit des Feigen; Du würdest von Theilnahme, von Mitleid reden. Wer aber gesteht eine Schwäche ein, die ihn verächtlich oder bemitleidenswerth macht? Mein ganzes Leben schwankt zwischen dem Bemühen, die unselige Schwäche zu verbergen, und dem Elende, welches ein solcher Fluch bringt. Schon als Knabe fühlte ich den schweren Druck, der auf mir lastete. Ich zog mich von meinen Spielgenossen zurück und heuchelte Lernbegierde, weil Jene mich auslachten, wenn ich keinen Sprung über einen Graben, keinen Ringkampf wagte. Und dennoch war ich nicht ungeschickt, und nicht schwächlich. Ich hätte viel darum gegeben, reiten und schwimmen zu lernen; aber ich fürchtete mich vor dem Pferde und vor dem Wasser. Ich sehnte mich nach den Vergnügungen der Jugend, aber ich vergrub mich unter Büchern, um nicht in die Gefahr zu kommen, meinen Mangel an Muth entdeckt zu sehen. Ich zitterte vor dem Spotte der Knaben und lernte schon als Kind die Menschenfurcht, die falsche Scham, welche den Charakter unselbstständig, unentschlossen, schwankend macht. Ich besuchte keine Universität, obwohl ich Interesse für die Wissenschaft geheuchelt, um mich nicht der Gefahr auszusetzen, dort meine Feigheit erkannt zu sehen, denn ich hatte auch nicht den moralischen Muth, das Duell im Princip zu verdammen; meine Eitelkeit sträubte sich dagegen, den leisesten Verdacht, ich könne feige sein, hervorzurufen. Ich wurde Landwirth und es gelang mir, mich der Verpflichtung zum Militärdienst zu entziehen; ich habe lange Jahre hindurch einen körperlichen Schaden zu besitzen geheuchelt, um es nicht auffällig zu machen, daß ich kein Pferd bestieg, aber ich hatte die kostbarsten Gestütpferde im Stalle.


  Das sind die kleinen Züge aus den Kämpfen meines Lebens,« fuhr der Kranke fort; »aus ihnen magst Du ersehen, mit welch ängstlicher Berechnung, mit welcher steten Unruhe ich den Gang meines alltäglichen Lebens überwachte; ich hatte keinen Vertrauten, ich verbarg meine Schwäche vor allen Menschen wie eine Schuld. Mein Herz sehnte sich daher wohl lebhafter als jedes andere nach dem Glücke einer Ehe, in welcher ein liebendes Weib unsere Sorgen theilt, aber mich quälte dabei auch die Sorge, ob die Liebe eines Weibes die Enttäuschung werde überwinden können, welche die Enthüllung meiner Schwäche hervorrufen mußte. Um jeden Verdacht der Feigheit von vornherein zurückzuweisen, prahlte ich bei jeder sich darbietenden Gelegenheit mit Beweisen von Muth, die ich früher gegeben zu haben log, meine Eitelkeit schwelgte, wenn solche Heuchelei gelang; vor der Hochzeit mich der Geliebten zu entlarven, fehlte mir der Muth, dies aber nach der Hochzeit zu thun, erschien mir als ein gefährlicher Betrug.


  Ich kannte eine junge Dame seit geraumer Zeit, die meinen Antrag nur zu erwarten schien, um mir ihr Jawort zu geben. Sie verrieth es mir durch ihre Blicke, daß meine Bewerbung gut aufgenommen sei, und es war beinahe schon eine auffällige Zurückhaltung, daß ich mit meiner Erklärung noch zögerte, aber trotzdem daß man mir andeutete, mein Antrag werde erwartet, fehlte mir jeder Muth, ihn zu stellen. Ich war zu weit gegangen, um zurücktreten zu können, ohne die angesehene Familie, die Ehre der Dame selber zu beleidigen, ich glühte vor Sehnsucht, die Geliebte mein zu nennen, aber jedesmal wenn ich den festen Entschluß gefaßt, ihr Haus nur als Bräutigam zu verlassen, war ich dort wie auf den Mund geschlagen; man mußte glauben, daß ich ein schnödes Spiel trieb oder daß ein Schuldbewußtsein mich drücke, daß ich vielleicht anderweit heimlich gebunden sei.


  Der Bruder meiner Geliebten deutete mir einen solchen Argwohn an; er war in sehr gereizter Stimmung, und unglücklicherweise war gerade an diesem Tage zahlreicher Besuch auf dem Schlosse. Ich erklärte dem Bruder meiner Geliebten, daß ich ihm andern Tages ein Geheimniß eröffnen wolle, wenn er mir die strengste Discretion verspräche. Diese Eröffnung mochte ihn noch mehr reizen, wenn ich auch Alles that, den angedeuteten Argwohn zu beseitigen. Ich war entschlossen, ihn zum Vertrauten meines Geheimnisses zu machen, aber nicht für alle Schätze der Welt hätte ich es vermocht, ihm heute, wo zahlreiche Cavaliere im Schloß anwesend waren, mein Vertrauen zu schenken. Es wurde am späten Abend ein Spiel arrangirt, ich ließ mich verleiten, Hazard zu spielen, obwohl ich das nie gethan, ich fürchtete den Spott des heute so reizbaren Sohnes vom Hause.«


  Der Kranke machte eine Pause, Therese hörte und sah es ihm an, wie furchtbar der Druck war, welchen das nun Folgende noch in der Erinnerung auf ihn übte.


  »Ich werde wahrscheinlich sehr bald sterben,« fuhr der Kranke mit bebender Stimme fort, »und Angesichts des Todes spricht man keine Lüge. So wahr ein Gott lebt, der alles Böse straft, erkläre ich mich unschuldig an der Infamie, die man mir zur Last gelegt. Ich war damals in Geldverlegenheit, weil ich Verluste gehabt, aber hätte ich mir nicht anders helfen können, als durch eine Schurkerei, ich wäre lieber zum Bettler geworden. Aber die Geldverlegenheit bedeutete für mich nichts, ich hatte Credit. Dennoch hielt man mich des falschen Spiels fähig! Ich war erregt von ernsten Gedanken, ich dachte nicht an Geldgewinn oder Verlust, ich spielte nur, weil man mich dazu gedrängt.«


  Der Kranke stöhnte aus tiefster Brust. »Ja,« sagte er nach kurzer Pause, »Gott weiß es, daß ich unschuldig war. Noch heute habe ich keine andere Antwort auf den Schimpf, den man mir angethan, als die Erklärung, daß ich das Spiel nicht verstand, daß ich zerstreut, unzurechnungsfähig, aber kein Betrüger war. Ich hatte anfänglich ein beispielloses Glück im Pointiren, ich gewann fast jede Karte, und als die Bank gesprengt war, verlangte man von mir, daß ich eine solche auflegen solle. Auf meine Entgegnung, daß ich das nicht verstehe, antwortete man mir in gereizter Weise, jedes Kind lerne die Sache in zwei Minuten, und der Bruder meiner Geliebten, der viel Geld verloren hatte und sehr aufgeregt war, gab mir in herber Weise zu verstehen, es sei unter Cavalieren Sitte, die Revanche nicht zu verweigern. Ich hätte am Liebsten auf meinen Gewinn verzichtet, aber das wäre eine herausfordernde Beleidigung gewesen, und so fügte ich mich denn. Ich hatte nur aus dem Talon Karten stets eine links, die folgende rechts zu legen, die Gewinne einzuziehen, die Verluste auszuzahlen. Es ist keine Kunst dabei, und ich gebe es zu, daß eine Ungeschicklichkeit dabei Verdacht erregen kann. Aber ich war, wie gesagt, sehr zerstreut und erregt, meine Hände zitterten, und was mich noch zerstreuter machte, war die Beobachtung, daß der Bruder meiner Geliebten immer mehr verlor, immer leidenschaftlicher spielte und über mein ganz besonderes Glück Sticheleien sagte. Es war mir, als glaube Keiner, daß ich die Wahrheit gesagt, als ich erklärt, das Spiel nicht zu verstehen, als beargwöhne man mich, ein routinirter Spieler zu sein, der die Gesellschaft rupfen wolle; meine erregte Phantasie schaute Gespenster, ich zitterte, es könne bei der allgemeinen Erregung zu Reibungen kommen. Da legte plötzlich ein Herr die Hand auf meinen Arm und sagte in eisigem Tone:


  ›Halt, Herr Baron, Sie haben diese Karte aus der Mitte gezogen, anstatt die obere zu schlagen, lassen Sie doch einmal die obere sehen.‹


  Ich war wie vom Donner gerührt. Noch verstand ich die ganze Bedeutung seiner Worte nicht, aber seine Haltung, sein Ton erschreckten mich, ich fühlte, daß man mir etwas Ungeheures vorwarf, ich las in den Mienen Aller, daß ich etwas Verbotenes gethan.


  Der Herr deckte die obere Karte auf, und Rufe des Abscheus, der Empörung ertönten von allen Seiten. Die Karte, die der Herr umgeschlagen, war sehr hoch besetzt, ich hätte alle diese Einsätze bezahlen müssen; man glaubte, daß ich deshalb absichtlich, heimlich eine andere Karte hervorgezogen. Meine Verwirrung, meine Angst, das Zittern meiner Glieder erschienen der Gesellschaft als Beweise meiner Schuld. Meine Zunge war wie gelähmt. Ich bin überzeugt, daß eine ruhige, feste Erklärung in diesem Augenblick mich gerettet haben würde, aber meine ängstliche Natur zitterte und bebte vor den drohenden Mienen. Man ersuchte mich in schroffer, kalter, verächtlicher Weise, den Salon zu verlassen, und als ich zögerte, fügte man mit drohendem Ernst hinzu, nur auf diese Weise könne ich weiteren Unannehmlichkeiten entgehen, aus Rücksicht für die Ehre des Hauses wolle man meiner schonen.


  Ich ging, ich hatte nicht den Muth, diesen von Leidenschaft erregten Leuten gegenüber meine Ehre zu wahren, aber kaum hatte ich das Haus verlassen, so fühlte ich, daß ich mir selber durch diesen feigen Gehorsam das Verdammungsurtheil gesprochen. Ich wollte umkehren, ich wagte es nicht. Ich schrieb noch in der Nacht einen Brief an den Bruder meiner Geliebten, erklärte, daß ich den heiligsten Eid darauf ablegen wolle, daß ich nur zerstreut gewesen, erbot mich, allen Mitspielern die Verluste des Abends zu ersetzen, und betheuerte, daß eine mir eigenthümliche Befangenheit mich verhindert, diese Erklärung zur rechten Zeit allen Zeugen der Scene zu geben.


  Die Antwort war vernichtend. Man schickte mir die Reste meines Spielgewinnes, die ich auf dem Tische liegen gelassen, mit der Bemerkung, daß, da ich die Sache als ein Versehen erkläre, man nicht, wie es sonst Regel sei, das ganze Spiel für ungültig erklärt, sondern nur dies Versehen rectificirt habe. Der Brief war mit der kältesten Höflichkeit abgefaßt. Ich schrieb an meine Geliebte, der Brief kam unerbrochen mit der Notiz ihres Vaters zurück, seine Tochter habe mir kein Recht zu einer Correspondenz mit ihr gegeben, auch sehe er die Verbindung mit ihr als abgebrochen an.


  Ich war in Verzweiflung, ich sah mich entehrt, aus der Gesellschaft ausgestoßen. Mein Bruder Otto, der damals noch lebte, schrieb mir, ich müsse die Beleidiger meiner Ehre auf Pistolen fordern, oder er werde sich öffentlich von mir lossagen; aus seinem Briefe ging hervor, daß auch er an meiner Rechtlichkeit zweifelte!


  Therese, ich habe damals zu Gott gebetet, daß er mir nur auf eine Stunde Muth geben möge, so viel Muth, um die Pistole gegen meinen eigenen Kopf zu richten. Ich sah es vorher, daß mich die Schande verfolgen werde, so lange ich athme. Ich war zu feige, mich zu tödten, zu feige, meine beleidigte Ehre zu retten; ich verkaufte mein Gut und ging auf Reisen. Als ich nach einer Reihe von Jahren nach Deutschland zurückkehrte, hoffte ich, jene unglückliche Geschichte werde vergessen sein. Aber die eigenen Verwandten waren die Ersten, die mir bewiesen, daß ich ein Geächteter bleiben solle. Mein Bruder Otto, der mir nicht einmal angezeigt, daß er sich verheirathet, schloß mir seine Thür, die Schwester seiner Frau, Deine Mutter, hatte wohl von ihm erfahren, was auf mir lastete, denn als ich ihr in einer Gesellschaft nicht ausweichen konnte, behandelte sie mich wie einen Fremden, und als man sie in meiner Gegenwart fragte, ob ich nicht ein Verwandter von ihr sei, verneinte sie das in tief verletzender Weise. Und dennoch hatte ich mir eine angesehene Stellung verschafft, war in vertraulichen Angelegenheiten der Bevollmächtigte der Kaiserin von Oesterreich an unserm Hof. Im Auslande war es mir gelungen, die Achtung und das Vertrauen höchstgestellter Personen zu erwerben, in der Heimath bewahrten die eigenen Verwandten sorgsam die Erinnerung an ein Unglück das mir begegnet war. Ich kehrte sehr bald wieder dem Vaterland den Rücken, aber das Gerücht von der Aufnahme, die ich in der Heimath gefunden, verfolgte mich, um mir auch dort meine Stellung zu verderben.


  Ich ging nach der Schweiz. Dort erhielt ich die Kunde von dem Tode meines Bruders, der, wie Du wissen wirst, in einem Duell gefallen ist. Aber was man Dir nicht gesagt haben wird, ist, daß ich, daß mein geschändeter Ruf die Ursache dieses Duells gewesen!«


  »Ich weiß es,« versetzte Therese leise.


  »Du weißt es? Du kanntest meine unselige Geschichte!«


  »Nein. Man deutete mir nur an, daß Du die Bande mit Deiner Familie zerrissen, verschwieg mir aber das Nähere.«


  »Man sagte Dir, daß ich den Namen entehrt!« rief der Kranke mit einem Lachen von entsetzlicher Bitterkeit. »Man hielt mich ja für einen Schurken, man glaubte lieber das Schlechteste von mir, als daß man meinen Betheuerungen Glauben schenkte! Doch höre weiter, ich habe Eile, ich fühle es, bald werden meine Schmerzen zurückkehren. Der Tod meines Bruders machte es nothwendig, daß eine Erbschaft, die unserer Familie zugefallen, getheilt wurde. Dieselbe bestand in einem großen Gute, welches Otto mit meiner Einwilligung bis dahin verwaltet hatte. Die Erträge waren vor dem zwischen uns erfolgten Bruch kaum nennenswerth gewesen, Otto’s Arbeit, seine Verbesserungen hatten dasselbe aber sehr bedeutend gehoben. Ich hatte niemals Ansprüche erhoben, so lange er lebte; er und seine Frau hatten wohl angenommen, daß die Früchte seiner Arbeit ihm allein gehörten. Jetzt trat ich als Erbe auf. Hätte Otto’s Frau mich jemals als Verwandten freundschaftlich begrüßt, so würde ich auf das Erbe verzichtet haben; sie war jedoch eben so stolz und kalt wie Deine Mutter. Ich hatte jetzt eine Waffe in der Hand, sie zu zwingen, mich als Verwandten anzuerkennen; ich forderte nur das, ich schrieb an sie, aber statt ihrer antwortete Dein Vater in schroffer verletzender Weise, ›das Gericht werde über die Ansprüche der Erben entscheiden.‹ Da rief ich denn das Gericht an, nahm einen tüchtigen Anwalt, und es ward die Entscheidung gefällt, daß Otto nur als Verwalter des Erbgutes zu betrachten sei, daß er mir die Hälfte der Baar-Einnahmen seit Uebernahme des Gutes nebst den Zinsen schuldig geblieben und diese von seinem Erbantheil abzuziehen seien. Die Wittwe meines Bruders hatte, als das Gut in Folge dessen gerichtlich verkauft wurde, mir fast den ganzen Erlös herauszuzahlen. Ich versuchte abermals, mich ihr zu nähern, erhielt aber die bitterste Zurückweisung; es war mir nicht vergönnt, mir die Liebe meiner Verwandten zu erkaufen, ich blieb einsam, geächtet von den Meinen.


  Vor drei Jahren, ehe ich mich hier ankaufte, suchte ich Georg auf, der, inzwischen herangewachsen, in Heidelberg studirte. Ich hatte absichtlich so lange gezögert, mich ihm zu nähern, bis ich annehmen durfte, daß er so weit gereift, um sich, trotz eingeimpfter Vorurtheile, ein eigenes Urtheil bilden zu können. Ich war von der Sehnsucht erfüllt, ihm an Stelle Otto’s ein zweiter Vater zu werden, ihm zu zeigen, daß ich nichts fordere als Liebe, und dafür alles bieten wolle, was ich besitze. Nicht durch meine Schuld war er zur vaterlosen Waise geworden; der Fluch, der mich verfolgt, hatte es eben veranlaßt, daß sein Vater jenes unselige Duell gehabt. Ich fand in dem jungen Manne das Ebenbild meines Bruders, mein ganzes Herz flog ihm entgegen. Als er meinen Namen hörte, da ward er kühl, ich mußte ihn bitten, mir Gehör zu schenken, ich demüthigte mich vor ihm, ich gestand ihm, daß ich feige sei, daß diese Schwäche der Fluch meines Lebens; da antwortete er, daß die Haldungen nicht feige seien, daß er mich also nicht als Haldungen, nicht als seinen Oheim anerkennen könne.«


  »Der Unselige,« rief Therese. »Vergieb ihm, was er in übermüthiger Thorheit gesprochen. Seine Erziehung, nicht sein Herz verschuldet dieses Wort!«


  »Ich habe ihm vergeben. Die Haldungen sind nicht feige, sie haben Recht, die Feigheit zu verachten. Aber darum bin ich auch ein Ausgestoßener aus der Familie und kann mein Erbe geben wem ich will. Ich miethete mir ein Weib, wollte eine Fremde durch Dankbarkeit an mich ketten, Grete Wildern wäre meine Erbin geworden, wenn sie klüger gewesen. Dieses Weib aber hat mich hier im ganzen Ort schmählich verklatscht, alle Leute fern von mir zu halten, damit Niemand mir nahe trete, dem ich etwas vermachen könnte. Ich habe das erfahren, und sie soll ihre Gemeinheit büßen. Ich habe heimlich, ohne ihr Wissen mein Testament geändert. Ich schrieb an Deine Mutter, und bei ihr war die Sucht nach Gold größer, als der Stolz. Gott sei gelobet für diesen Gedanken. Ich habe Dich gefunden, Dein Herz kennen gelernt, ich werde nicht einsam sterben; Du verachtest mich nicht, Du hast Theilnahme für den alten unglücklichen Mann, Deine Liebe wird den letzten Tagen meines Lebens den Sonnenschein geben, nach dem ich vergeblich bis heute geschmachtet!«


  »Ja, mein theurer Onkel, ja!« rief sie, aufs Tiefste erschüttert und bedeckte seine Hände mit ihren Küssen.


  Es zuckte über sein Antlitz, der Ausdruck seiner Züge verwandelte sich plötzlich, als ob ein in ihm aufflammender Gedanke die sanftere Regung verscheuche, die sich seiner bemächtigt.


  »Es war nicht nöthig, daß ich einsam lebte,« murmelte er, das Auge auf das schöne, weinende Mädchen heftend, »es gab ein Herz, bei dem ich nur anzupochen brauchte, aber man hat es vor mir zu verbergen gewußt. Erst heute, wo man weiß, daß ich auf dem Sterbebette liege, wo man nicht mehr zu fürchten braucht, daß mein Erscheinen in den Salons Deiner Mutter Anstoß bei den Gästen erregen könnte, erst jetzt, wo Deine Mutter sagen kann, die Christenpflicht habe ihr geboten, mir die Hand zu reichen, ehe ich sterbe, da darf ich meine Nichte kennen lernen, da gönnt man mir die Entdeckung, daß es in meiner Familie ein Wesen giebt, welches nicht fähig gewesen wäre, meine Liebe zurückzuweisen! Therese, es rächt sich alles Böse auf Erden, und was mir von den Meinigen geschehen ist, wird nicht ungestraft bleiben. Man hat an mir einen Mord verübt, einen schlimmeren, als den gewöhnlichen Todtschlag, man hat mir das Herz zertreten, und der Fluch dieser Sünde wird auf denen ruhen, welche frevelnd sie begangen.«


  »Fluche nicht, Onkel, die Rache, die Du heraufbeschwören willst, würde auch mich treffen. Vergieb Denen, die Dir Unrecht gethan.«


  Der Kranke lachte bitter auf.


  »Das gehetzte Wild soll dem Mörder vergeben, dessen Hunde sein Blut geleckt? Ich kann Dir nicht helfen, Therese. Deine Ahnung trügt Dich nicht. Deine Mutter und Deine Familie tragen die größte Schuld an meinem Leiden. Die Schwester Deiner Mutter zerstörte den Rest brüderlicher Gefühle, die Otto noch für mich hegte, der stolze Hochmuth der Familie Deiner Mutter arbeitete dahin, den Bruch zwischen Otto und mir unheilbar zu machen, und vor Allen war es Deine Mutter, welche die Acht über mich am härtesten sprach. Sie ahnte freilich damals nicht, daß das Vermögen Otto’s an mich fallen könne. Sie ist geldgierig und sieh’, weil ich das weiß und weil ich ihr das wenigste Gefühl zutraue, erwählte ich sie zu meiner Erbin, als ich Grete Wildern entlarvt. Mein Haß erwählte sie, ich sagte mir, mein Erbe müsse in ihrer Hand ihr und Anderen zum Fluch werden.«


  »Du sprichst entsetzlich, Onkel. Du willst vor Gottes Richterstuhl treten, und Deine Lippe redet von Rache und Fluch.«


  »Ich habe mir das Gift nicht in die Brust gelegt, welches Rache brütet. Die böse That sät den Fluch, nicht der Schrei des Opfers. Und soll der Fluch nicht auf Dich fallen, so werde Du mein Rächer. Sage Dich los von Denen, die mich mit ihrem Hasse verfolgt, rufe ihnen ins Antlitz, daß sie mich gemordet, erzähle meine Geschichte in den Salons der vornehmen Gesellschaft und brandmarke Die, welche den eigenen Verwandten mit Schmutz beworfen, weil sie zu feige, ihn zu vertheidigen. Meine Schwäche war ein Fehler der Natur, aber Jene machten sich aus falscher Scham gefühllos zu Hunden der Jäger; statt sich meiner anzunehmen, heulten sie zuerst und am Lautesten das Hallali. Du kennst Deine Mutter, Du hast es mir selbst verrathen, daß Du ihr heuchlerisches Wesen durchschaust, räche mich an ihr!«


  »Nicht weiter!« unterbrach sie ihn, und sich aufrichtend schaute sie ihn mit flammenden Augen an. »Du vergissest mit wem Du redest. Es hat mich empört, daß wider die Gesetze der Natur Dein eigener Bruder Dich verlassen, als Du in Noth warest und Du forderst von mir, daß ich noch heiligere Gesetze der Natur verachte und mich der Mutter entfremde? Du scheuest Dich nicht, Deinen Haß gegen die Mutter dem Kinde einflößen zu wollen? Wahrlich, hoffte ich nicht, daß nur die Qualen schwerer Leiden diese überreizte Stimmung hervorgerufen, müßte ich glauben, daß Du also denkst, dann würde ich nicht einmal Theilnahme für Dich empfinden und Gott bitten, daß er Dich noch härter schlage, damit Du Dich in Demuth unter seinen Willen beugst, ehe Du vor seinen Richterstuhl trittst.


  Ich beklage es tief, daß meine Mutter gegen Dich nicht christlicher gehandelt hat, und das um so mehr, als ich jetzt erst erkenne, welchen furchtbaren Haß sie dadurch gesät; Du willst sie zu Deiner Erbin machen, in der Hoffnung, daß Dein Gold ihr zum Fluche werde, und das sagst Du mir, ihrem einzigen Kinde? Und Du willst, daß ich Dich liebe?«


  »Du hast Recht, Therese, ich sprach wie ein Wahnwitziger. Nein, ich will ihr nicht fluchen, denn sie ist Deine Mutter. Möge Gott ihr vergeben, was sie an mir verschuldet; ich kann es nicht.«


  »Du kannst es, Oheim,« versetzte Therese und ihr Auge strahlte wieder hell und warm. »Die Schwächen und Fehler, die sie besitzt, sind auch ein Erbtheil ihrer Natur und ruhen auch auf ihrem Glück, wie ein düsterer Schatten. Sie fühlt sich nicht glücklich, nicht zufrieden; auch ihr Herz trägt seine Qualen.«


  »Du sagtest vorher,« versetzte der Kranke sinnend, »ich solle mein Erbe an Georg geben und damit feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln. Mein Testament enthält die Bestimmung, daß jedes von mir vor meinem Tode aufgesetzte, in meiner Cassette deponirte Codicil rechtskräftig ist, auch wenn es einen anderen Universalerben einsetzt. Ich kann also in jedem Augenblick mein Testament ändern. Wenn ich das jetzt thäte und Deinen Rath befolgte, so wäre Deine Mutter arg von mir betrogen, und sie könnte sehr leicht argwöhnen, daß Dein Einfluß meine Willensänderung veranlaßt. In diesem Falle — davon bin ich überzeugt — würde sie Dich tödtlich hassen, ja würde sie Dir fluchen, denn sie liebt das Gold mehr als Dich.«


  Therese senkte das Auge. Ihre Stimme zitterte leise, als sie antwortete; aber es lag doch in ihrem Tone der Ausdruck sicherer Entschlossenheit.


  »Ich würde,« sagte sie, »vor meiner Mutter das Geheimniß nur so lange bewahren, als dies nöthig wäre, Dich vor Ihren Vorwürfen zu schützen. Die Furcht vor ihrem Zorn würde mich nicht abhalten, ihr die Wahrheit zu gestehen; ich würde ihr aber dann auch sagen, daß ich nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, und früher oder später würde sie mir vergeben. Man soll das Rechte thun und Niemand scheuen. Aendere Dein Testament, Onkel; nicht der Haß, sondern die Gerechtigkeit soll Dein letzter Wille athmen. Erfülle mir diese Bitte, und ich will Dich pflegen wie eine Tochter ihren Vater, ich will Gott anflehen, daß er Dich noch lange erhalte—«


  Der Kranke schüttelte den Kopf. Er gab Therese einen kleinen Schlüssel, den er an einem Bändchen um den Hals getragen.


  »Eile Dich,« sagte er sie unterbrechend. »Meine Hände zittern schon, die Schmerzen kommen. Im Tresor des Secretärs dort steht ein eisernes Kästchen. Drehe die Rosette des Schlosses so, daß die Buchstaben M. und O. über einander stehen. Hast Du es?«


  Therese war mit dem Schlüssel zur Cassette geeilt. Sie gehorchte mit einer Hast, als fürchte sie, der Kranke könne den so rasch gefaßten Entschluß ändern.


  »Die Buchstaben stehen richtig,« antwortete sie.


  »Gut, so drücke die Rosette nieder, von oben nach unten.«


  Therese gehorchte, das Schloß erschien über der niedergedrückten Rosette.


  »Gut, bringe mir das wie ein großer Brief gefaltete Papier. Die Worte ›Mein Testament‹ stehen darauf. Bringe auch Feder und Tinte.«


  Therese brachte das Geforderte und bot dem Kranken ein Buch als Unterlage. und stützte ihn, während er schrieb. Sie sah es ihm an, daß er bei dieser Arbeit schon mit heftigen körperlichen Schmerzen kämpfte, daß er mit nervöser Hast die Zeilen schrieb, als fürchte er selber, damit nicht mehr zu Stande zu kommen.


  »Rasch das Petschaft,« stöhnte er. »Es liegt im zweiten Fach des Secretärs. Oder siegele Du lieber, ich vermag es nicht.«


  Sie verrichtete hastig, was er gefordert. Als er ihr sagte, wie die Cassette zu verschließen sei, hatte seine Stimme schon den gräßlichen Ton, welcher verräth, daß nur große Selbstbeherrschung noch das Geschrei der Qual zurückhält; aber schon einige Minuten später klang ein geller Schmerzensschrei und verlor sich in leises Wimmern, bis wieder die erhöhte Qual sich Luft machte.


  Therese hatte ihr Werk vollendet, den Schlüssel wieder um den Hals des Kranken gehängt, als Grete Wildern hereinstürzte; der Schmerzensschrei des Kranken, der gewiß durch viele Zimmer gedrungen, hatte sie wohl erweckt.


  »Heiliger Gott,« rief die Wildern, »so hat er noch nicht geschrien! Sie haben ihn gewiß aufgeregt — wäre ich doch hier geblieben.«


  Es lag ein Vorwurf in diesen Worten der Wirthschafterin gegen Therese, den die junge Dame unter anderen Verhältnissen schwerlich so hingenommen hätte, aber Therese fühlte sich getroffen und schwieg.


  


  Es war gewiß ein eigenthümliches Verhältniß, in welchem Therese sich zu dieser Pflegerin ihres Oheims befand. Es war für die Verwandten des Barons Erik von Haldungen kein Geheimniß geblieben, daß derselbe, seit er sich hier im Sächsischen angekauft, sein Hauswesen den Händen eines jungen Weibes anvertraut und, so wenig sie sich auch sonst um ihn bekümmert, hatten sie doch erfahren, daß dieselbe ihn völlig beherrsche, ja es war das Gerücht zu ihnen gedrungen, die Wildern habe Aussicht, daß der Baron ihr seine Hand reiche.


  So wie man den Charakter Haldungen’s in dessen verwandtschaftlichen Kreisen beurtheilte, erschien es nicht unmöglich, daß der Baron aus Haß gegen seine natürlichen Erben diesen noch in seinem Alter einen solchen Streich spielte und, um dieselben um so empfindlicher zu kränken, das Erbe der Haldungen an eine den unteren Ständen angehörige Person brachte. Man war zu stolz, mit ihm deshalb Beziehungen anzuknüpfen, ihm Vorstellungen zu machen und man konnte freilich auch vorhersehen, daß dieselben fruchtlos sein würden, man zog aber Erkundigungen über die Person der Wildern ein, und als man hörte, daß dieselbe keineswegs einen untadelhaften Ruf besaß, tröstete man sich mit dem Gedanken, daß diese Ehe, falls sie wirklich stattfinden sollte und Haldungen nicht bloß eine Komödie spielte, seine Erben zu erschrecken, keine Gültigkeit vor dem Gesetz habe, welches die Verbindung von Edelleuten mit Bürgerlichen zweifelhaften Rufes für null und nichtig erklärt. Diese Bestimmung des preußischen Landrechts, welche zur Zeit unserer Erzählung noch volle Kraft hatte, mußte nach dem Ableben Haldungen’s seinen Verwandten bei ihren Erbansprüchen zu Gute kommen; gefährlicher war es für dieselben, wenn er die Wildern nicht heirathete, sondern ihr testamentarisch sein Geld vermachte; die Verwandten Haldungen’s sorgten daher durch dritte Personen dafür, daß der Baron Erik über den Charakter seiner Pflegerin aufgeklärt wurde.


  Grete Wildern erleichterte durch unkluges Verhalten diese Intriguen, sie fühlte sich in ihrer Stellung so völlig sicher, zweifelte so wenig daran, daß der alte Baron sich nie wieder ihrer Herrschaft entziehen könne, da er ja mit allen seinen Verwandten verfeindet und im Orte mit allen Leuten zerfallen war, daß sie ihren Ohren nicht traute, als der Baron ihr plötzlich erklärte, seine Schwägerin, die Baronin Beuth, werde mit ihrer Tochter ihn besuchen und in dem Landhause Wohnung nehmen.


  Es lag ganz in dem Charakter Erik’s, ihr zu verschweigen, daß er sie jetzt ebenso hasse, wie er ihr früher vertraut. Er bedurfte ja ihrer Pflege, sie kannte alle seine Gewohnheiten, er hätte sie nicht entbehren mögen. Er sagte ihr daher, daß es ihm eine Genugthuung sei, die ihm verhaßte Schwägerin, die sich jetzt, wo er dem Tode nahe, plötzlich seiner erinnere, recht empfindlich zu täuschen. Es gelang ihm, die Wildern, welche seinen bitteren Haß gegen seine Verwandten kannte, zu überzeugen, daß er nur an einen Act der Rache denke, aber er beruhigte sie damit doch nicht völlig, sie mochte fürchten, der Einfluß des schönen, sanften Fräuleins könne doch auf den alten Herrn seine Wirkung üben.


  Grete Wildern konnte an der Hauptsache nichts ändern, die Damen trafen ein und schienen nicht gewillt, sich durch kühlen Empfang von Seiten der Wirthschafterin verscheuchen zu lassen, die Baronin hatte sich weibliche Bedienung mitgebracht, um, wie sie erklärte, durchaus keine Umstände zu verursachen — in Wahrheit aber, um in der Lage zu sein, vollständig unabhängig von der Wirthin des Hauses zu leben. Es befand sich in dem Flügel des Schlosses, den sie bezogen, eine Küche, und unter dem Vorwande, die Bedienung des Kranken keinen Moment für sich oder Therese in Anspruch nehmen zu wollen, richtete sie sich in dem bezogenen Quartier häuslich ein, als wolle sie hier für immer wohnen bleiben.


  Grete Wildern erkannte die ernste Drohung, welche für sie in diesem Auftreten der Baronin lag. Die Schwägerin des Kranken vermied es, ihr, die sie den Baron bis dahin allein beherrscht, irgendwie näher zu treten, sie als etwas Besseres wie eine Dienerin anzuerkennen, den im Hause herrschenden Verhältnissen auch nur im Geringsten Rechnung zu tragen. Sie schien es völlig zu ignoriren, daß Grete Wildern sich zwischen den Kranken und seine Angehörigen gestellt, daß dieselbe sogar zeitweise die Correspondenz des Barons geführt, sie machte nicht den geringsten Versuch, diese so einflußreiche Person sich günstig zu stimmen, die Wildern konnte also nicht zweifeln, daß diese stolze Dame jeden Vergleich verschmähe und ihren Einfluß vernichten wolle.


  Die Wildern hatte sich in der ganzen Ortschaft damit gebrüstet, daß sie die erwählte Erbin des Barons von Haldungen, daß es nur an ihr liege, wenn sie noch nicht Frau Baronin geworden, sie verschmähe es, die Schwäche eines alten, kranken Herrn auszubeuten und sich in Kreise zu drängen, in denen man sie doch nicht für voll gelten lasse. In allen kleinen Orten sind die Leute sehr klatschsüchtig, und die Neigung, sich für die Privatangelegenheiten Anderer zu interessieren, ist im Nationalcharakter mancher Sachsen ganz besonders lebhaft. Die Herrschaften wie die Dienstboten wissen aus dem häuslichen Leben der Nachbarn oft mehr, als diese selbst. Beim Blümchen-Kaffee wird von den Frauen das Geklätsch durchgehechelt, welches die Männer vom Stammtisch der Schänken, wo sie beim Frühschöppchen Bier oder beim Abendtöpfchen das Treiben ihrer Bekannten und Nichtbekannten gründlich besprechen, redselig nach Hause gebracht. Wer irgend eine Neuigkeit weiß, und hätte er sie auch nur von einem Dienstboten erhascht, oder wäre es auch nur die interessante Thatsache, daß schon wieder ein Wechsel der Dienstboten im Hause der Nachbarn eintritt, der ist der Held des Abends, bis Jemand auftritt, der eine wirkliche Scandalgeschichte bringt, die einen leidlichen Ruf tüchtig zerfetzen läßt.


  Dieses Interesse für die Angelegenheiten Anderer, für die Bagatellen seines täglichen Lebens, ist es, was in allen kleinen Orten mehr oder minder an der Gemüthlichkeit des geselligen Verkehrs nagt, wo nicht dieselbe völlig zerfrißt. In Ortschaften, wo sich der Stille, der guten Luft, der schönen Natur halber Pensionäre und Rentiers aller Stände, Leute, die nichts zu thun haben, zur Ruhe gesetzt, da ist die Klatschsucht der Mörder dieser Ruhe, und nicht selten tritt der Kastengeist hinzu, die Gesellschaft in Parteien zu spalten, welche einander mit Neid und Schadenfreude beobachten. Trifft ein neuer Ansiedler in einem solchen Orte ein, so ruht die Neugierde nicht eher, als bis man erfahren, weshalb er hergezogen, wie seine Privatverhältnisse sind, welchen Gesellschaftskreisen er sich anschließen wird. Hat er seine Wahl getroffen, so beginnen die Andern, ihm das Urtheil zu fällen, da hört man von ihm und seinem Hauswesen allerlei Geschichten, da wird an ihm kein gutes Haar gelassen.


  Der Baron Haldungen dankte es Grete Wildern, wenn die Leute im Ort bei ihrer Verleumdungssucht sich nicht mit Bagatellen zu beschäftigen brauchten, es war ihr Interesse, ihn zu isoliren, sein Hang zur Melancholie zu fördern, und lange Zeit hatte er keine Ahnung davon gehabt, wer die Leute im Orte so genau über seine Vergangenheit und seine Familienverhältnisse unterrichtet habe, denn Grete Wildern berichtete ihm mit gut geheuchelter Empörung Alles, was im Orte über ihn gesprochen wurde, natürlich ohne zu gestehen, wer die Gerüchte ausgesprengt habe. Er mußte annehmen, daß seine Verwandten ihn auch hierher verfolgt. Er zog sich nach und nach von jedem Umgange, jedem Verkehr mit Menschen zurück, und Grete Wildern beherrschte ihn völlig. Sie hatte es allen Leuten erzählt, daß die Verwandten des Barons ihn völlig geächtet, jetzt kam plötzlich eine solche, und sogar eine sehr vornehme Dame ins Haus, sie stand als Lügnerin da. Aber sie wußte sich zu helfen. Man erzählte schon am nächsten Tage in allen Klatschgesellschaften des Ortes, in den Salons, wie beim Schlächter und Bäcker, die vornehme Dame sei nur gekommen, eine kleine Erbschleicherei zu versuchen, aber der Baron, der längst sein Testament gemacht, habe insgeheim Grete verrathen, er werde der Frau Schwägerin einen argen Possen spielen, ihr Hoffnungen machen, aber nur, um sie desto ärger zu enttäuschen.


  Grete Wildern hatte, als sie dies Gerücht aussprengte, nicht an die Möglichkeit gedacht, daß die Baronin Beuth Kenntniß von demselben erhalten könne. Sie hatte ihre Mittheilungen nur im intimsten Vertrauen gemacht, wie sollte die vornehme Dame erfahren, was sie zur Wäscherin, zur Botenfrau, zur Bäckerin gesagt! Aber die Zofen der Baronin gingen zum Bäcker und Fleischer und wurden dort natürlich von den betreffenden Frauen mit neugierigen Fragen bestürmt, wie lange sie schon bei ihrer Herrschaft seien, ob sie zufrieden wären, oder einen besseren Dienst suchten. Nach dieser ortsüblichen, das intimste Vertrauen erweckenden Einleitung, wurde dann über die allgemein beneidete Wildern hergezogen, die sich schon einbilde, eine große Dame und Herrin des Erbes der Haldungen zu sein. Die Zofen der Baronin erfuhren nicht nur, was die Wildern gesagt, sondern auch, daß dieselbe heimlich einen Liebhaber besitze und nur auf den Tod des Barons warte, mit Jenem in Saus und Braus zu leben. Sie habe erklärt, daß sie nur dieses Geliebten wegen die Ehre ausgeschlagen, Baronin Haldungen zu werden, das Erbe sei ihr ja doch sicher, der Liebhaber jedoch traue ihr nicht und habe gedroht, ebenfalls eine Andere zu heirathen, wenn sie das thue.


  Die Zofen der Baronin hatten ihre Herrin von diesem Gerede unterrichtet, die Baronin hatte deshalb Rücksprache mit Haldungen genommen und von dem Kranken dessen Ehrenwort darauf erhalten, daß er sein Testament ohne Vorwissen der Wildern zu der Baronin Gunsten geändert habe, hatte ihm aber auch versprechen müssen, die Wildern nichts davon ahnen zu lassen, er könne die Dienste dieser Person, an die er sich gewöhnt, nicht mehr entbehren.


  Die stolze Dame vertraute dem feierlich gegebenen Wort eines Haldungen und wich möglichst jeder Begegnung mit der Wildern aus, auch die Klugheit gebot ihr, das dem Kranken gegebene Versprechen zu halten, denn eine Drohung der Wildern, Haldungen zu verlassen, hätte ja den Kranken leicht bestimmen können, abermals seinen Willen zu ändern. Verachtete bei ihr der Stolz die niedrige Intrigantin, so empörte der Gedanke, daß der kranke Onkel abhängig von diesem falschen Weibe sei, weil er keine Verwandten um sich gehabt, Theresens Herz. Hätte sie in der Wildern eine treue, hingebende Pflegerin des alten Mannes gefunden, so wäre sie die erste gewesen, Haldungen zu ermahnen, daß er die Zukunft dieser Person sicherstelle, so aber erfüllte sie der tiefste Widerwille gegen das undankbare Weib. Und dieser Widerwille eines edlen Gefühls ließ sich schwerer verbergen, als der schadenfrohe Triumph des eben so intriganten Hochmuths der Baronin. Fühlte Grete sich dort verletzt und beleidigt durch die eisige Kälte, die völlige Ignorirung ihrer Person, so las sie in den Augen Theresens, daß dieses sonst gegen alle Leute sanfte und freundliche Wesen sie verachte und verabscheue. Ihr ganzes Bemühen ging also dahin, dieselbe niemals mit dem Kranken allein zu lassen, sie zitterte, Therese könne das Herz des Kranken gewinnen, und mit ungeheurer Energie hatte sie bisher jede Ermattung ihrer Kräfte zu diesem Zwecke beherrscht.


  Das Leiden des Barons brachte es mit sich, daß er periodisch ziemlich frei von Schmerzen war, dann aber zeitweise die furchtbarsten Qualen ihn folterten. Traten diese Schmerzen ein, so war der Kranke während der Dauer derselben unfähig, an Etwas zu denken, ein Gespräch zu führen, da war die Wildern sicher, daß kein Anderer seinen Einfluß geltend mache, da konnte sie sich ausruhen. Der Kranke hatte den Arzt des Ortes vergeblich gebeten, ihm Morphium-Einspritzungen zu geben, welche bekanntlich den Schmerz betäuben. Der Arzt Dr. Brand war ein guter Freund der Wildern, welche stets sein Honorar festgesetzt und ihn gern gastlich aufnahm, um mit ihm ein Stündchen plaudern zu können. Er war der einzige Fremde, der das Haus besuchte und einige Zerstreuung in das monotone Leben brachte. Er selbst plauderte sehr gern und hatte bei einer Gelegenheit sich sehr bestimmt dahin ausgesprochen, daß er es für eine Verletzung seiner Pflichten als Arzt und Christ halten würde, wenn er einem Kranken, um demselben Schmerzen zu ersparen, Etwas geben sollte, was die Auflösung beschleunigen könne. Die Aerzte aus der Stadt, welche man consultirt, hatten, wie erwähnt, den Kranken als unrettbar aufgegeben. Der Letzte, den man gerufen, hatte sich geneigt gezeigt, Morphium zu verschreiben, aber auf den Einwand des Doctors Brand zugestehen müssen, daß damit ein rasches Verzehren der letzten Kräfte befördert wird.


  Umsonst hatte der Kranke um diese Erleichterung gebeten, der ernsten Erklärung des Hausarztes gegenüber, daß dies so gut wie ein Mord sei, konnte der Hilfsarzt wohl andere Ansichten, aber keine Handlung entgegenstellen, deren Verantwortung durch den Einspruch des Hausarztes bedeutsam geworden wäre.


  Ob nun der Doktor Brand allein seinem Gewissen oder auch seinem Interesse, welches noch recht viele der gut honorirten Besuche wünschte, Folge gab, lassen wir dahingestellt. Die Wildern hatte ihm anfänglich beigepflichtet, jetzt hätte sie wohl gewünscht, daß eine Betäubung des Kranken ihr die mühsame Pflege erleichtere, aber da sie in dieser Beziehung auch gegen die Baronin aufgetreten war, welche Haldungen vorgeschlagen, Brand zu entlassen und einen andern Arzt zu engagiren, so konnte sie ihre Erklärung, Derartiges nicht zu dulden, um so weniger zurücknehmen, als sie Ursache hatte, sich die Freundschaft Brand’s unter allen Umständen zu erhalten.


  Therese dachte wie ihre Mutter, daß eine Erleichterung, die man einem Sterbenden gebe, wenn sie auch die Kräfte aufreibe, kein Mord sei. Der Anblick des Kranken in seinen Qualen war herzzerreißend, das menschliche Gefühl gebot, ihm zu helfen.


  Haldungen hatte länger als gewöhnlich Ruhe von diesen Schmerzen gehabt, sie kamen heute wie sonst, der Vorwurf Grete’s, daß sie den Kranken aufgeregt, daß er deßhalb heute mehr leide, war daher ebenso ungerecht als tief verletzend. Dieses Weib, das nur auf das Erbe des Mannes lauerte, den sie verleumdet, den sie allen Leuten im Orte entfremdet, wollte ihr, der Verwandten des Kranken, Mangel an Liebe, an Sorgsamkeit vorwerfen!


  »Fräulein Wildern,« versetzte sie erregt, aber doch mit aller Würde und dem Selbstbewußtsein eines reinen Gewissens, »Sie vergessen sich in Ihrem Tone und in der Wahl Ihrer Worte. Mein Onkel bedarf Ihrer jetzt nicht, da ich bei ihm bin.«


  Grete Wildern erbleichte vor Wuth. Ihr imponirte diese stolze Ruhe, und doch fühlte sie, daß es sich in diesem Augenblick um ihre ganze fernere Stellung im Hause handle. Sie sah in Therese die Rivalin vor sich, die sie aus der Gunst des Kranken zu verdrängen trachtete, und es war ihr, als könne Jene nicht so entschieden auftreten, wenn sie nicht schon zu triumphiren hoffe.


  Ihre Glieder zitterten vor Erregung, die Lippe bebte. Sie fand nicht sogleich eine Antwort, wie sie dieselbe hätte geben mögen. Es lag Etwas in den Blicken der jungen Dame, was ihr Mäßigung gebot, und doch fühlte sie, daß sie nicht nachgeben dürfe. Der Gedanke, daß dieses Fräulein mit dem stolzen Namen nichts Anderes wolle, als das Erbe erschleichen, ihr die Früchte ihrer Intriguen, ihrer Arbeit rauben, ließ ihr das Blut ins Hirn steigen und ließ die Leidenschaft alle Vernunft betäuben.


  »Wenn Eine von uns hinauszugehen hat,« rief sie, »dann bin ich es nicht. Ich gehöre hierher, ich, ich pflege den Kranken,« schrie sie auf, als Therese, scheinbar ohne sie zu beachten, ihrem Oheim eine Arznei reichen wollte und jede Rücksicht vergessend, riß sie Theresen die Schachtel mit Pillen aus der Hand.


  Die That des Jähzorns war geschehen, aber jetzt, zu spät, fühlte Grete, daß sie zu weit gegangen. Der Kranke richtete sich trotz seiner Schmerzen auf.


  »Hinaus!« herrschte er — »Therese, ziehe die Klingel und lasse sie hinauswerfen, wenn sie nicht geht.«


  Die heisere Stimme des Barons, der durch die heftigen Schmerzen und die Leidenschaft gereizte Ton, die Heftigkeit der Gesten, das ganze verstörte Wesen des Kranken, im Paroxismus der Qualen und der Wuth, machten einen entsetzlichen, erschreckenden Eindruck. Es lag eine Wildheit in der Brutalität, welche Grete Wildern den Muth nahm, einen Widerspruch zu wagen, obwohl sie selber in Leidenschaft flammte. Sie mochte fühlen, daß in diesem Augenblicke nur der Gehorsam sie von schlimmerer Behandlung retten könne, daß ihre Feinde gewonnenes Spiel hätten, wenn sie den Kranken noch mehr reizte.


  Sie ging, aber es kochte in ihrer Brust zum Ueberschäumen, und was der tödlichste Haß an Gift besitzt, das sprühte aus den finsteren Blicken ihrer dunklen Augen.


  In demselben Moment, wo sie die Thür erreichte, öffnete sich dieselbe und die Baronin trat ein. Der grelle Schmerzensschrei, den der Kranke vorhin ausgestoßen, hatte auch sie geweckt, aber sie hatte sich die Zeit genommen, flüchtig Toilette zu machen.


  Man hätte sich keinen schärfern Contrast denken können, als den, welchen ihre Erscheinung zu der der Wildern machte, und wie sie Beide einander jetzt einen Moment ins Auge sahen, hätte ein Beobachter das klare Gepräge ihrer Charaktere aus diesem einen Blicke erkannt. Die Baronin trug ein schwarzes Gewand und eine schwarze Umhüllung der Schultern, ihre hohe schlanke Gestalt war hoch aufgerichtet, es lag eine stolze, vornehme Sicherheit, etwas Gebietendes in dieser festen Haltung, und glich ihre äußere Erscheinung in dem Halbdunkel des Krankenzimmers einem Schatten, der sich von der Wand abhebt, so ward dieser Eindruck noch durch die Blässe ihrer Züge, durch das tiefdunkle Haar, welches in dichten Flechten den Kopf umrahmte und die blendende Weiße des Teints grell hervortreten ließ, erhöht.


  Es lag etwas ruhig Sicheres, Festes in ihrer Haltung, und doch haftete an ihrer Erscheinung der Eindruck des Schattenhaften, so leise war sie eingetreten, so lautlos bewegte sie sich, so gespenstisch erschien urplötzlich ihr Bild. Sie mußte mit einem Blicke die Situation überschaut und erkannt haben, denn es lag etwas Triumphirendes in dem Blicke, mit dem sie die Wildern maß, aber dieser Triumph war vornehm, kalt, ruhig, er schien völlig leidenschaftslos und hatte gerade dadurch etwas Zermalmendes. Es war, als ob ihr Stolz sich sträube, Schadenfreude zu verrathen, weil er ja dadurch die Wildern als Gegnerin, als Feindin anerkannt hätte, und doch konnte sie sich die Genugthuung nicht versagen, durch einen Blick höhnischer Verachtung die Besiegte zu verletzen.


  Grete Wildern hatte eine ihrer koketten Negligée-Toiletten hastig angelegt, als sie ins Krankenzimmer geeilt, ihr ganzes Aeußeres trug den Stempel einer Unordnung, die je nachdem ob heitere Anmuth darüber schwebt oder das Gegentheil, entweder liebenswürdig oder widerlich erscheint. Was in sonniger Laune dem Weibe einen Zauber verleiht, kann dasselbe in anderer Stimmung geradezu widerwärtig machen, wie etwa eine abgestandene Süßigkeit. Die Toilette Grete’s erinnerte geradezu daran, daß es Momente gegeben, wo der alte Baron daran gedacht, ihr die Hand zu reichen, wo ihre Eitelkeit und ihr Ehrgeiz mit seiner Schwäche getändelt, und dieses kokette Gewand paßte wahrlich nicht in das Gemach eines Sterbenden.


  Aber man sah es ihr auch an, daß nur der Zufall ihr einen bösen Streich gespielt, daß sie nicht die Absicht gehabt, sich zu putzen, und nur nach dem ersten besten Gewande gegriffen. Ihr blondes Haar, das sonst stets zierlich geglättet, war in Unordnung und trug dazu bei, dem von Leidenschaft gerötheten Antlitz, dessen Züge die Wuth verzerrt, den Stempel der Gemeinheit zu geben, besonders für Diejenigen, welche ihrer ganzen Stellung in diesem Hause die niedrigsten Motive unterschoben.


  Wo sich das Natürliche im Niedrigen bewegt, da wird es unschön, häßlich. Ein unbefangener Beurtheiler hätte Mitleid mit diesem Weibe empfinden müssen. Sie hatte sich durch Arbeit ihr Brod verdienen wollen, die Versuchung war an sie herangetreten, der menschenfeindlich gesinnte Baron hatte sie zum Werkzeuge seiner Rache erwählt, ihr Hoffnungen gemacht, seine Erbin, vielleicht auch seine Gattin zu werden, da war es menschlich und natürlich, daß sie sich geputzt, ihm zu gefallen, daß sie intriguirt, ihn in dieser Stimmung zu erhalten; und jetzt plötzlich, wo sie am Ziele ihres Strebens, sollte sie, die ihn gepflegt, die seine Launen erduldet, Denen weichen, die nur gekommen, dem Sterbenden sein Geld abzuschwatzen?


  Hätte sie es gewollt, so wäre sie schon als Gattin des Barons die legitime Herrin dieses Hauses gewesen, und weil sie das aus anderen Gründen verschmäht, sollte sie sich wie eine Dirne die Thüre weisen lassen?


  Wäre der Baron jünger, wäre sie dessen Geliebte gewesen, hätte eine edlere Neigung an Stelle des gemeinen Geldinteresses sie hier gefesselt — der Ausbruch dieser wilden Leidenschaft hätte etwas tief tragisches gehabt. So war er doppelt häßlich und doch natürlich berechtigt. Das aufschäumende Weib hatte Etwas von einem wilden Panther, der auf sein Opfer springen und dasselbe zerreißen möchte — unheimlich, kalt, dämonisch glühte es ihr aus dem Auge der Baronin entgegen, und sie wagte den Angriff nicht, sie schlich vorüber, aber wie der Panther, dessen Krallen sich krampfhaft zusammenziehen, wenn er ausweicht, um dann hinterrücks sich auf die Beute zu stürzen.


  Die Baronin schloß hinter der Besiegten die Thüre, ein leises, klangloses Lachen gellte ihr nach.


  


  Drittes Kapitel.


  Die Erregung hatte die Schmerzen des Kranken vermehrt. Er wimmerte vor Schmerzen, er flehte zu Gott, daß er ihm den Tod als Erlösung sende. Die Baronin trat an sein Lager und zog ein kleines Fläschchen und eine Morphiumspritze aus der Tasche.


  »Ich halte das noch von Deinem seligen Vater in Verwahrung,« sagte sie, als Therese sie überrascht anschaute. »Ich habe es mir schicken, das Morphium erneuern lassen. Es ist Christenpflicht, diese furchtbaren Qualen meines armen Schwagers zu lindern.«


  Therese schaute ihre Mutter mit seltsamem Ausdrucke an, es war, als ob sich Etwas in ihre Gefühle dränge, was sie sich selber zu gestehen erbebte. Sie hatte es bitter getadelt, daß der Doctor Brand sich dem Rath des Hilfsarztes, Morphium zu geben, widersetzt, aber gerade deshalb erschien es ihr als etwas Ungeheures, daß ihre Mutter eigenmächtig diese Arznei anwenden wollte.


  Dies Gefühl mochte noch dadurch erhöht werden, daß die Baronin ihre Absicht nicht früher kundgegeben, daß dieselbe, ohne ihr Vorhaben vorher mit Therese zu besprechen, dasselbe heimlich ausgeführt.


  »Thue es nicht, Mutter,« sagte sie, und eine innere Angst machte ihre Stimme beben, »Du verstehst das nicht — es könnte dem Onkel schaden.«


  »Ich habe Deinem Vater die Einspritzung oft gemacht. Lasse mich allein, wenn Du Dich fürchtest.«


  »Thue es nicht Mutter, ich beschwöre Dich! Bedenke, daß die Wildern nur nach einem Vorwande suchen wird, uns gehässig zu verfeinden.«


  »Gerade ihretwegen habe ich den Entschluß gefaßt, eigenmächtig zu handeln. Sie hat den Doctor dazu bestimmt, das Morphium zu verweigern, sie hat ganz bestimmte Absichten dabei, sie hofft vielleicht, daß die Schmerzen den Kranken aufreiben und ihn ihrem Einfluß so gefügig machen, daß er uns verabschiedet. Sie sagte es ja schon oft, daß, seit wir im Hause sind, die Schmerzen heftiger geworden, daß der Kranke durch uns erregt werde. Anstatt auf ihre Lamentationen zu hören, wird Dein Onkel jetzt schlafen, ihre Pflege wird ihm ganz überflüssig werden.«


  »So warte wenigstens bis morgen. Erkläre Brand Deinen Entschluß. Ich beschwöre Dich, beachte meine Warnung, mir ahnt, daß Du Dein Thun schwer bereuen könntest.«


  Der Kranke hatte in Zuckungen wie betäubt dagelegen.


  Er bemerkte die Medicinflasche in der Hand der Baronin, als diese jetzt dicht vor ihn trat, seine Entscheidung anzurufen; kaum hatte sie ihm zugeflüstert, daß sie Morphium bringe, so beschwor er sie, ihm die Arznei zu geben, er bat so inständig darum, daß Therese schwankend wurde, ob sie weiteren Widerstand leisten solle.


  »Du hörst es,« flüsterte die Baronin, »er will es. Aber es wäre gut, wenn die Wildern nichts davon ahnt. Ueberzeuge Dich davon, ob sie etwa lauscht.«


  Therese gehorchte, weniger um diesem Auftrage zu genügen, als um Etwas nicht ansehen zu müssen, was wider ihre innerste Ueberzeugung geschah. Sie betete in Gedanken zu Gott, daß ihre Ahnung sie täuschen möge. Als sie die Thür zum Nebengemach aufriegelte und sich in das nächste Zimmer begab, war es ihr, als höre sie leise verhallende Tritte. Das Vorzimmer war erleuchtet. Sie wollte sich setzen, um ihre Mutter zu erwarten, sie hatte aber keine Ruhe dazu, sie schritt wieder zur Thür und legte das Ohr an dieselbe. Sie hörte nichts. Sie faltete ihre Hände und betete, eine unbeschreibliche Angst ließ ihre Glieder leise zittern, das Herz stürmisch schlagen. Endlich vermochte sie es nicht mehr, die ängstliche Neugier zu beherrschen. Sie kehrte leise in das Krankenzimmer zurück, sie öffnete die Thüre so behutsam, daß selbst ihre Mutter sie nicht hörte.


  Der Anblick der ihr wurde, erfüllte sie mit Grauen. Es gab Etwas, das sie von jeher behindert, mit ganzer Wärme des Herzens und vollem Vertrauen an ihrer Mutter zu hängen. Die Verschiedenheit der Charaktere war nicht die einzige Ursache hievon. Therese hätte sich daran gewöhnen können, eitle Schwächen ihrer Mutter zu übersehen, wenn nichts schlimmeres hinzugetreten wäre. Daß ihre Mutter gefallsüchtig, eitel, daß dieselbe nur darnach geizte, die erste Rolle in der Gesellschaft zu spielen, daß sie den Besitz von Reichthümern für das beneidenswertheste Glück der Erde hielt — das Alles hätte der Baronin das Herz der Tochter nicht entfremden können, aber Therese hatte wiederholt die Entdeckung gemacht, daß ihre Mutter Gefühle, welche zu der Tugend des Weibes gehören, nur heuchelte, daß sie selbst ihr gegenüber zuweilen falsch war, daß ihr jede Wärme des Herzens, ja, oft sogar die Gewissenhaftigkeit fehlte.


  Diese Entdeckung hatte Therese zuerst mit tiefer Trauer erfüllt, allmählig aber dahin gebracht, sich ihrer Mutter gegenüber mit einer gewissen Vorsicht zu benehmen, die den Rest jedes Vertrauens erstickte. Sie fühlte es, daß ihre Mutter nur sich selber liebe und, wenn es ihr Interesse erheische, selbst das Glück der Tochter kaltblütig opfern könne, sie lebte unter dem quälenden Drucke der Vorahnung, daß es zwischen ihr und ihrer Mutter einmal dahin kommen werde, daß das Gewissen der Tochter ihr verbiete, der Mutter zu gehorchen, oder daß die Herzlosigkeit der Mutter ihr Lebensglück zerstören werde.


  Diese Ahnung hatte sich fast schon erfüllt. Die Baronin hatte stets in bitterster, lieblosester Weise von Haldungen gesprochen, so lange sie keine Aussicht gehabt, Etwas von dem Erbe des Barons zu erhalten, und sie hatte auch mit den giftigsten Bemerkungen ihren Haß und Neid gegen Georg verrathen, wenn die Vermuthung ausgesprochen wurde, er könne einmal die Reichthümer seines Onkels erben. Eher hätte sie dieselben der Wildern, einer Fremden gegönnt, als dem Sohn ihrer Schwester, deren Schönheit einst die ihre überstrahlt und die sie stets heimlich gehaßt und beneidet hatte. Der Brief Haldungen’s, der ihr mittheilte, daß der Baron aus Haß gegen den Sohn seines Bruders und um dessen Mutter zu kränken sie zu seiner Erbin erwähle, wenn sie zu ihm kommen und vor aller Welt damit zeigen wolle, daß nicht Jeder aus seiner Familie ihn geächtet, weckte in ihr eine um so brennendere Begierde, als sie Aehnliches niemals hatte hoffen können. Es mußten Schätze sein, die Haldungen hinterließ, denn er hatte bei ziemlich bedeutenden Revenuen mehr als dreißig Jahre sehr ökonomisch und in den letzten Jahrzehnten völlig zurückgezogen und einfach gelebt. Diese Schätze sollte sie erben, ihre Schwester mußte vor Neid bersten. Diese Schätze gaben ihr die Mittel, jede Laune der Eitelkeit, der Prunksucht zu befriedigen!


  Was kümmerte es sie, ob sie damit fast einen Raub verübte, daß sie sich dazu hergab, der häßlichsten Rachsucht zu dienen!


  Therese sah die boshafte Freude ihrer Mutter, sah wie die niedrige Begierde selbst über den Stolz triumphirte, den sie bis dahin zur Schau getragen, erröthete bei dem Gedanken, daß ihre Mutter den Mann, den sie stets begeifert, aufsuchen wolle, um das Erbe ihres Neffen zu erschleichen, und in ihrer Empörung, in der Ueberzeugung, daß so gewonnenes Gold nur Fluch bringen könne, faßte sie den Entschluß, heimlich die Wege der Mutter zu durchkreuzen.


  Was sie erstrebt, war ihr heute gelungen, aber noch war sie nicht zum ruhigen Nachdenken über die Folgen ihrer Handlungsweise gekommen, noch hatte sie sich nicht sagen können, ob es nicht ihre Pflicht sei, auf die Gefahr hin, den ganzen Zorn der Mutter auf sich zu laden, ihr das Geschehene zu enthüllen, ihr eine demüthigende Ueberraschung bei der Testamentseröffnung zu ersparen; da sollte ihr jetzt eine Entdeckung werden, die sie mit Schrecken und Grauen erfüllte.


  An dem Bette des Kranken stand die Baronin, das bleiche Antlitz ihm zugewandt, und aus ihren Augen blitzte unverkennbarer Hohn. Nicht aus Mitgefühl mit den Leiden des kranken Mannes, dessen Erbe sie erschleichen wollte, hatte sie ihm Morphium gegeben, Therese hatte das unzweifelhafte Gefühl, daß sie es gethan, seinen Tod zu beschleunigen. Wie entsetzlich auch dieser Gedanke war, er erfüllte sie mit siegender Kraft, unanfechtbarer Ueberzeugung — zu deutlich, zu klar sprach der Blick der bleichen Frau es aus, was ihre Seele dachte!


  Wie ein Dämon der Finsterniß erschien ihr die eigene Mutter. Diese schwarze Gestalt, diese unheimliche Freude über das vollbrachte Werk, dieser entsetzliche, herzlose Spott und der triumphirende Hohn — es war Therese in diesem Augenblicke nicht, als ob sie je an dem Herzen dieser Frau geruht, es war ihr, als schaue sie eine Mörderin.


  Sie stieß unwillkürlich einen Schrei des Entsetzens aus und flüchtete, sie flog, wie von Gespenstern gehetzt, durch die Zimmerreihe nach ihrem Schlafgemach, und dort stürzte sie auf die Knie vor ihrem Lager und barg das Antlitz in die Kissen.


  Einige Minuten später, ehe sie noch daran gedacht, sich zu fassen, erschien die schwarze Gestalt in ihrem Zimmer. Hastig, verstört trat die Baronin ein.


  »Was war das?« forschte sie. »Was hast Du, Therese? Was ist denn geschehen?«


  Die Stimme der Baronin zitterte vor Erregung und innerer Angst.


  »Nichts — nichts,« stöhnte Therese.


  »Nichts? Bist Du närrisch geworden, daß Du schreist und mich ängstigst? Du weinst — Du zitterst — was hast Du?!«


  Therese war noch keiner Antwort fähig, nur das eine Gefühl durchbebte sie, daß sie das furchtbare Geheimniß ihres Argwohns verbergen müsse.


  »Ich will es wissen,« herrschte die Baronin. »Du stürztest ja davon, als ob ein Unglück geschehen. War die Wildern im Vorzimmer?«


  »Nein nein! Ich sage Dir, es ist nichts.«


  »Nichts? Und Du bist ganz außer Dir? Belügst Du mich?«


  »Ich lüge nicht. Mich packte plötzlich eine unsägliche Angst. Es ward so still im Zimmer. Wenn das Morphium dem Kranken schadete, ihn tödtete———«


  Die Baronin lachte bitter auf, aber sie schien von großer Sorge erleichtert.


  »Wahrhaftig,« sagte sie, »Du bist närrisch. Gehe hin und überzeuge Dich. Dein Onkel schläft, er fühlt keine Schmerzen. Die Aerzte geben jedem Kranken dieses Mittel, und die Kranken segnen sie dafür. Dein Vater hat es oft gebraucht. Und wenn Doktor Brand behauptet, er dürfe kein Morphium geben, weil dadurch die Kräfte sich rascher aufzehrten, so denkt er dabei mehr an den Verlust eines reichen Patienten, als an die Christenpflicht, die er im Munde führt. Ein Leben in Folterqualen ist kein Leben. Man tödtet ein Thier, welches leidet, aus Barmherzigkeit, und sollte einen Menschen, den man lieb hat, leiden sehen, ohne ihm zu helfen?«


  »Gott gebe es, daß Dich die That niemals gereue. Hättest Du nur den Arzt dazu rufen lassen!«


  »Damit er mir seinen Unsinn vordeklamire? Er steckt mit der Wildern unter einer Decke. Dieses Weib hat niemals größeren Einfluß auf den Kranken, als wenn seine Schmerzen nachlassen und sie ihn dann pflegen kann. Diesem Einfluß ist er nun hoffentlich für immer entzogen. Die Dauer des Schlafes läßt sich berechnen, sobald der Kranke erwacht, wird er uns an seinem Lager sehen. Aber Du hast mir noch nicht erzählt, was zwischen Euch vorgefallen. Er war ja außer sich über das Weib.«


  »Ein andermal, Mutter. Jetzt vermag ich es nicht. Ich werde zum Onkel gehen und seinen Schlaf hüten, bei ihm beten.«


  Therese hatte sich erhoben. Sie war ein wenig beruhigt. Wie empörend auch die Herzlosigkeit der Baronin erschien, welche in diesem Augenblick die niedrigen Interessen der Wildern als Ursache ihres Thuns vorschützte, während sie selber die gleichen Interessen hegte, hatte Therese doch das Gefühl, die Mutter könnte nicht so ruhig über die Sache sprechen, wenn sie wirklich Böses gewollt. Der furchtbare Eindruck, den Therese gehabt, schwächte sich so weit ab, daß nicht Schrecken und Entsetzen, sondern nur eine quälende Unruhe im Herzen zurückblieb.


  Hatte sie auch zu schwarz gesehen, war ihre Mutter keine Mörderin, so hatte sie doch herzlos am Bette des Kranken gestanden, nicht aus Mitleid, sondern ihrer Interessen halber ihm Hülfe gebracht, und das konnte sich rächen. Der Himmel konnte keine Hülfe segnen, welche also dem Kranken gebracht worden!


  Die Baronin mußte ihrer Tochter den Willen lassen, als diese sich weigerte, ihre Neugierde zu befriedigen, und es war ihr auch wohl nicht unlieb, daß Therese in das Krankenzimmer zurückkehrte, da deren Gegenwart die Wildern von dort verscheuchte und es verhinderte, daß diese vielleicht entdeckte, wodurch der Kranke so rasch Beruhigung gefunden.


  Therese schritt durch die Gemächer wie eine Nachtwandlerin, die nichts hört und sieht und mechanisch einem unwiderstehlichen Triebe folgt. Sie bemerkte es nicht, daß bei ihrem Herannahen eine Gestalt vom Bette des Kranken sich eilig zurückzog und in dem dunklen Theile des Zimmers verbarg, sie hörte es nicht, daß die Thüre leise ging, als sie wieder ihren Platz am Krankenlager eingenommen und die spanische Wand, welche dasselbe vor dem Zuge schützte, ihr den Ausgang des Zimmers verdeckte — ihre ganze Seele war nur mit einem Gedanken beschäftigt und dieser war ein Gebet zum Himmel, daß Gott dem Kranken die Arznei segne.


  Der Kranke hatte die Augen geschlossen und schlummerte. Er athmete ruhig, allem Anschein nach erquickte diese Ruhe den erschöpften Körper. Die Unterlippe und die Haare des Kinnbartes waren jedoch feucht, als ob er Wasser getrunken und etwas davon über die unteren Theile des Gesichts gelaufen.


  Es war dies auffallend, denn die Baronin hatte gesagt, daß der Kranke schon geschlafen, als sie ihn verlassen, und da ein Opiat den Schlaf veranlaßt hatte, konnte er nicht wohl inzwischen aufgewacht sein und getrunken haben. Wo die Unruhe das Herz quält, ist die Phantasie erfinderisch, in allem Ungewöhnlichen etwas Beängstigendes zu entdecken. Therese hatte gehört oder glaubte gehört zu haben, daß bei manchen Krankheiten Speichelfluß eintrete, und daß derselbe ein bedenkliches Vorzeichen sei. Sie trocknete mit ihrem Tuche das Gesicht des Kranken, und es beruhigte sie sehr, daß der Mund trocken blieb, daß die Erscheinung sich nicht wiederholte. Es schien, als habe sie sich unnöthige Sorgen gemacht, als habe der Himmel ihr Flehen erhört. Der Kranke schlief, anstatt sich wie sonst in furchtbaren Qualen zu krümmen, es war eine Wohlthat für ihn gewesen, daß man ihm Morphium gegeben!


  Und doch konnte Therese dieses beruhigenden Gedankens nicht froh werden. Das Bild ihrer Mutter stand vor ihrer Seele, wie dieselbe den Kranken angeschaut, und eine innere Stimme sagte ihr, die Mutter habe dem Kranken keine Wohlthat erzeigen wollen; wenn ihm die Arznei nichts schade, so sei das Gottes Wille, der Böses verhüte. In Theresens Brust erhob sich die Anklage; wie entsetzlich der Gedanke auch war, er erfüllte ihr Herz. Und vermochte sie nicht daran zu zweifeln, daß ihre Mutter, aus Furcht, der Onkel könne noch im letzten Moment sein Testament ändern, sein Ableben beschleunigt wünschte, welcher Haß mußte dann sie treffen, wenn die Mutter erfuhr, daß sie hinter ihrem Rücken den Onkel schon zu diesem Schritte bewogen!


  Hatte Therese recht gehandelt, der Mutter die Abänderung des Testaments zu verschweigen? Wie viel auch dagegen sprach, hatte Therese doch das Gefühl, daß sie damit keine Sünde begangen, und daß sie berechtigt sei, auch weiter zu schweigen. Sie hatte nach ihrer innersten Ueberzeugung einem Sterbenden ihren Rath gegeben, gerecht zu handeln; verrieth sie ihrer Mutter, was sie gethan und was geschehen, so setzte sie den Kranken bitteren Vorwürfen und Belästigungen aus und gab vielleicht den Anlaß dazu, daß ihre Mutter in der Leidenschaft — wenn sie nichts Schlimmeres that! — dem Sterbenden die letzten Lebensstunden verbitterte. Sie beging freilich einen Betrug an ihrer Mutter, aber nur, um sie von einem Raube abzuhalten. Ihre Handlungsweise verschweigen, wo Niemand sie befragte, war noch keine Lüge, und es war kein Verbrechen, das Geständniß bis zu einer Zeit zu verschieben, wo der erste bittere Groll der Mutter über die Enttäuschung sich gelegt und dieselbe fähig war, Vorstellungen anzuhören.


  Therese hatte nach ihrem innersten Gefühl gehandelt, aber gerade diesem widerstrebte das Heimliche der That, und mit der Ueberzeugung, daß das Letztere eine nothwendige Bedingung sei, legte sich der Druck einer Unruhe auf ihr Herz.


  Und diese Vorahnung kommenden Unheils sollte sich bestätigen. Der Schlaf des Kranken ward plötzlich unruhig, Haldungen krümmte sich, wie in Zuckungen, er schlug das Auge auf und forderte zu trinken. Therese sah auf dem Nachttisch ein Glas, welches sie sonst dort noch nicht bemerkt, es gehörte in das Zimmer ihrer Mutter zu einem dort befindlichen Service, leicht daran erkennbar, daß es eine altmodische Form und einen Goldrand hatte. Das Glas, aus welchem der Kranke gewöhnlich trank, stand ebenfalls auf dem Nachttisch, etwas weiter zurück, neben der Caraffe. Therese griff nach dem Letzteren, füllte dasselbe mit Wasser, der Kranke stürzte den Inhalt desselben hinab und forderte mehr. Er klagte über Brennen im Magen, ein Würgen im Schlunde, ein kalter Schauer durchrieselte seinen Körper.


  Therese zögerte, als er immer mehr zu trinken begehrte, ihm so viel Wasser zu geben, immer beängstigender wurde sein Zustand, es traten andere Erscheinungen ein, als die, an denen er sonst gelitten, sein Athem ging rasch und keuchend, kalter Schweiß perlte ihm von der Stirne, er klagte über Beklemmungen, ungeheure Angst, brennenden Durst, seine Glieder zitterten, »ich sterbe,« schrie er, »das ist der Tod!«


  Therese zog die Schelle, um nach dem Arzt zu senden. Es war spät in der Nacht. Die Dienerschaft lag wohl im festen Schlafe, denn es kam Niemand, wie heftig sie auch in ihrer Todesangst an der Klingel riß. Auch die Wildern ließ sich nicht blicken. Sie eilte hinaus, flog die Treppe hinab, den Portier zu wecken. Der Mann war endlich munter geworden; auch in den Gesindezimmern ward es lebendig. Der Diener eilte zum Doctor Brand.


  Als Therese in das Krankenzimmer zurückkehrte, war trotz des Lärmens, den ihr Rufen im ganzen Hause gemacht, die Wildern nicht zu sehen, die Baronin kam mit verstörter Miene aus ihrem Schlafgemach und fragte, was es gäbe.


  Therese deutete auf den Kranken. Die Züge desselben schienen vor Schmerz und Verzweiflung wie verzerrt. Er gab keine Antwort auf die besorgten Fragen Theresens, und als sie seine Hand ergriff, war es ihr, als sei diesselbe gelähmt.


  »Er stirbt!« schrie sie auf. »O mein Gott das unselige Morphium!«


  »Schweige davon!« rief die Baronin heftig. »Wer konnte das ahnen. Ich meinte es gut.——«


  Es dauerte geraume Zeit, ehe der Doctor Brand erschien und als er kam, hatte er nur das Ableben des Barons von Haldungen zu constatiren. »Man hat doch eine Morphium-Einspritzung gemacht,« sagte er in kühler schroffer Weise zur Baronin. »Es ist das Gewissenssache, ich hätte es nicht gethan.«


  Damit verneigte er sich und verließ das Gemach.


  »Die Wildern hat also doch gelauscht,« murmelte die Baronin düster. »Nun mag es sein, ich vertrete was ich gethan.«


  


  Viertes Kapitel.


  Zu derselben Zeit etwa, wo Therese sich am vergangenen Abend an das Lager ihres Onkels gesetzt, verließ ein junger Mann den in der Station des Ortes eintreffenden Bahnzug und fragte einen der Bahndiener, wo er hier einen Gasthof oder doch ein Nachtquartier finde.


  »Sie können hier auf der Bahnrestauration ein gutes Zimmer erhalten,« war die Antwort. »Haben der gnädige Herr Gepäck?«


  Der Servilismus dieser Titulatur für einen Mann, dessen Kleidung einen wahrscheinlich gefüllten Geldbeutel verräth, ist nur noch an wenigen Orten Mode. Der junge Mann fühlte sich keineswegs dadurch angenehm berührt, er behielt den kleinen Handkoffer, den er schon an den Bahndiener hatte geben wollen, und mit den Worten: »Ich bin kein Gnädiger und trage mein Gepäck selbst,« ließ er den verdutzten Mann stehen und suchte sich selber den Weg ins Restaurationsgebäude, der um so leichter zu finden war, als fast alle Fenster des Erdgeschosses erleuchtet waren.


  Das Erscheinen eines elegant gekleideten Fremden in dem mit Gästen angefüllten Raume erregte die Neugierde der Biertrinker, denn das Reisegepäck in der Hand desselben verrieth, daß er im Orte keine Verwandten oder Freunde hatte, bei denen er absteigen konnte, oder die ihn doch wenigstens empfangen hätten. Zwei Herren sprangen auf und beeilten sich, dem Fremden ihre Dienste zur Disposition zu stellen, und als sie hörten, der junge Mann wünsche vor Allem ein Zimmer, riefen sie den Wirth und den Hausdiener, den Letzteren, damit er das Gepäck nehme, und priesen die vorzügliche Aufnahme, welche der gnädige Herr in der Restauration finden werde.


  »Den haben die Commissionäre glücklich erwischt,« sagte am Stammtisch ein alter Herr lächelnd. »Welche Villa werden sie ihm anschmieren, ich wette, irgend eine, in welcher der Schwamm schon bis an die Thüren geht.«


  »Er sieht mir etwas zu jung aus, um schon sich ankaufen zu wollen,« bemerkte ein Anderer.


  »Vielleicht will er sich verheirathen und Natur schwärmen.«


  »Ich wünschte es den Commissionären, er wäre ein Weinreisender. Aber die Nase, mit der sie dann abziehen!«


  »So sieht er nicht aus. Ich glaube eher, daß er zu den Geiern gehört, die den Tod des alten Sonderlings Haldungen wittern. Da werden wohl noch mehrere kommen.«


  »Der Herr Director haben gewiß recht. Wir werden’s ja erfahren. Doch wie mag es mit dem Alten stehen?«


  So sprachen die Leute am Stammtisch, und der Herr, der sich auf die lange Nase der Commissionäre für Verkauf von Grundstücken gefreut, hatte bald die gewünschte Befriedigung. Der junge Mann mußte die zudringlichen Herren sehr entschieden abgefertigt haben, denn sie kehrten mit einem Achselzucken, welches verrieth, daß mit dem Fremden nichts zu machen sei, zu ihrem Biertöpfchen zurück. Der Fremde aber, der sich nur kurze Zeit entfernt, um sein Zimmer in Besitz zu nehmen und seine Toilette zu ordnen, nahm, als er in die Gaststube zurückkehrte, in der Nähe des Stammtisches Platz und bestellte sich ein Nachtessen.


  Er hatte einen unbesetzten Tisch gewählt und sich dadurch als einen Nordländer verrathen. Gern hätte man ihm hier an jedem Tisch einen Platz gegeben, schon um zu erfahren, wer er sei und was ihn hierher geführt. In einer Ortschaft, in der alle Leute einander wenigstens oberflächlich kennen, wo die Einwohner sich auf Besuche wie auf eine Erfrischung ihres monotonen Daseins freuen, wo selten andere Fremde eintreffen, als solche Privatgäste Einzelner oder Vergnügungsparthien, die am Abend wieder verschwinden und im geschlossenen Kreise sich der Natur erfreuen, da ist es ein Ereigniß, wenn eins der wenigen Logirzimmer im Restaurant plötzlich besetzt wird, noch obenein ein Zimmer, welches von Einheimischen, die keinen Raum für einen Logirbesuch haben, nicht vorher bestellt worden.


  Der Ort bietet trotz aller Naturschöne nichts, was flüchtige Touristen verlockt, hier ihr Standquartier aufzuschlagen, sonst würde er ja ein Hotel haben. Der Fremde, der hier ein Nachtquartier bestellt, anstatt dasselbe in der nahen großen Stadt zu suchen, will sich also entweder hier ankaufen, und da ist er der Ersehnte von Vielen, die schwindelhafte Bauten gemacht; oder etwas ganz Besonderes führt ihn her, und solch ein Geheimniß reizt die Neugierde aller Derer entsetzlich, welche es für ihre Aufgabe halten, über die Privatangelegenheiten ihrer Nachbarn genau orientirt zu sein.


  Es entging den Herren am Stammtische nicht, daß der Fremde, der zuerst sehr gleichgültig dreingeschaut, auf ihre Gespräche horchte, welche noch immer die Verhältnisse auf der Villa des Barons Haldungen zum Gegenstand hatten. Das Thema war ja sehr ergiebig und gerade jetzt vom höchsten Interesse, denn man konnte nicht wissen, ob es der Baronin Beuth nicht doch gelingen werde, die Wildern aus dem Felde zu schlagen.


  Es war, als ob die Herren am Stammtisch sich durch ein geheimes Bundeszeichen verständigt hätten, die ältesten Klatschereien über die Verhältnisse des Barons heute aufzuwärmen, denn von dem Augenblicke an, an welchem sie entdeckt, daß der Fremde aufmerksam wurde, schien die Parole ausgegeben, allerlei geheimnißvolle, die Neugier erweckende Andeutungen zu geben, daß man noch viel mehr wisse, als man sage.


  Die Herren erreichten denn auch sehr bald, was sie wollten. Der Fremde legte das Zeitungsblatt fort, welches er, nachdem er gespeist, ergriffen, um seine Indiscretion zu verbergen, und wandte sich an den ihm zunächst sitzenden Herrn mit der Frage, ob er recht höre, wenn derselbe eben den Namen Haldungen genannt.


  Der Herr bejahte die Frage.


  »Mich interessirt es sehr, Etwas über den Sonderling zu hören. Sie kennen ihn?«


  »Sehr genau. Rücken Sie doch heran mein Herr.«


  Die Gäste des Stammtisches rückten zusammen, der Fremde zog seinen Stuhl an den Tisch. Aller Augen richteten sich auf ihn.


  »Sie kommen von der Reise?« forschte der Herr, den der Fremde angeredet, »Sie sind vielleicht ein Verwandter des Herrn Barons?«


  »Ich habe ihn nur einmal in meinem Leben gesehen, aber sehr Verschiedenes über ihn gehört. Er soll schwer krank sein.«


  »So gut wie ein Sterbender. Die Aerzte haben ihn aufgegeben. Doctor Brand versicherte mir, er könne keine drei Tage mehr leben.«


  »Gott gebe ihm baldige Erlösung,« bemerkte ein Anderer.


  »Er soll furchtbar leiden. Und glücklich hat er sich im Leben wohl nie gefühlt.«


  »Ich hörte doch,« versetzte der Fremde, »er habe noch in seinen alten Tagen die Idee gehabt, zu heirathen?«


  Diese, in fragendem Tone hingeworfene Bemerkung elektrisirte die ganze Tafelrunde; wer sich bis dahin noch zurückhaltend, beobachtend gezeigt, konnte die Zügel der Redelust nicht mehr halten. Ein halb unterdrücktes Gelächter, ein bedeutsamer Ausruf, wie: »Oho das wissen wir besser,« »Da könnten wir Manches enthüllen,« war das Mindeste, wodurch Die, welche nicht sogleich zum Worte kamen, ihre genaue Kenntniß geheimnißvoller und interessanter Details verriethen, und man konnte es Diesem und Jenem ansehen, wie es sie erboste daß der Geheimerath M., der Major R. und vor Allen mit mächtigster Stimme der Pastor L. den Wettkampf schon begonnen, ihr Wissen von den Vorgängen in der Villa Haldungen auszuschütten. Obwohl der Geheimerath puterroth wurde und mehrmals vergeblich: »Erlauben Sie, Herr Pastor!« gesagt, obwohl der Major, bleich vor Aerger, daß seine Lunge nicht gegen die des Pastors Stand hielt, den Redefluß des Letzteren mit giftigen Bemerkungen, wie z.B. er berichte nicht ganz genau, er vergesse das Wesentlichste, unterbrach, gelang es dem emeritirten Seelenhirten doch, sich endlich in Alleinbesitz des Wortes zu setzen und trotz des Neides seiner Freunde nun mit aller Ruhe nicht nur die verbreitetsten Gerüchte wiederzugeben, sondern auch in systematischer Ordnung alle die verschiedenen Auffassungen zu erörtern, welche im Laufe der letzten Tage über die Sache an diesem Tische laut geworden. Mit großer Gewandtheit raubte er damit so Manchem die Genugthuung, ergänzende Notizen zu geben, und der Fremde ward so genau in alle Details eingeweiht, als ob er seit geraumer Zeit ein Mitglied dieser Tischgesellschaft gewesen wäre.


  Der Pastor erwähnte, wie ein Kreis von achtbaren, ehrenwerthen, theilweise sogar hochverdienten Männern hier im Orte die erste Gesellschaft bilde, er wolle nur den General X., den Minister a.D. von J., den Herrn General-Superintendenten, die Herren Directoren L., O., K., Z., und D. nennen, es seien in diesem Kreise auch Koryphäen der Wissenschaft, berühmte Künstler vertreten, von den hier am Stammtisch versammelten Herren gar nicht zu reden. Man habe nun dem Herrn Baron von Haldungen, als derselbe sich hier angesiedelt, ein freundliches Entgegenkommen geboten und freundschaftlich mit ihm verkehrt, bis allerlei Gerüchte sich über ihn verbreitet, welche seinen guten Ruf in zweifelhaftem Charakter erscheinen ließen. Unter Anderem sei sehr bestimmt behauptet worden, der Baron sei in früheren Jahren einmal wegen falschen Spiels in Untersuchung gewesen, er habe sich außer Landes geflüchtet, die Sache in Vergessenheit zu bringen, aber im Auslande auf eine Weise Reichthümer erworben, welche es veranlaßt, daß die ehrenwerthen Mitglieder seiner Familie sich völlig von ihm zurückgezogen.


  »Es giebt nichts Widrigeres und Ungerechteres,« sagte der Pastor mit Salbung, »als die Sucht, verleumderisches Geklatsch über einen Dritten weiter zu tragen, und unser Ort ist leider nicht ganz frei von der Vorliebe für Klatscherei. So mag es geschehen sein, daß sich neben dem Wahren viel Unwahres, Uebertriebenes herumgesprochen, aber anstatt diesen üblen Gerüchten zu begegnen, durch vertrauliche Eröffnungen über seine Vergangenheit uns eines Besseren zu belehren, zog sich der Herr Baron mehr und mehr, zuletzt ganz aus unseren Kreisen zurück, als sei es ihm gleichgültig, wie er beurtheilt werde. Die natürliche Folge hiervon war die, daß selbst wohlwollende Leute, die den Baron gern in Schutz genommen hätten, dazu nicht im Stande waren; eine eben so nothwendige und noch schlimmere Folge aber zeigte sich für ihn darin, daß er durch den fast ausschließlichen Verkehr mit seiner Wirthschafterin, dem Einfluß dieser intriguanten, ehrgeizigen Person erlag.


  Es sei ferne von mir, über diese vielleicht auch nur verleumdete Person ein Urtheil zu fällen, ich resumire nur das Geschehene, allgemein Bekannte. Es verbreitete sich das Gerücht, der Baron beabsichtige Fräulein Wildern zu heirathen um ihr sein Erbe vermachen zu können. Die Einen sagten, er thue das aus Haß gegen seine Verwandten, die Andern: nur die Intriguen der Wildern hätten ihn mit seinen Verwandten entzweit, um dieses Ziel zu erreichen. Der Umstand, daß der Baron niemals bis in die letzte Zeit einen Besuch von Verwandten erhielt und daß er, wie man bestimmt weiß, auch mit denselben nicht correspondirte, ihnen zu Weihnachten oder Geburtsfesten keine Geschenke sandte oder solche von ihnen erhielt, könnte die erstere Annahme beweisen, andererseits aber ist es hier im Orte kein Geheimniß, daß die Wildern einen Geliebten hat, dem sie Treue bewahrt und dem sie die Ehe versprochen hat, sobald der Baron gestorben ist, der ihr, wie gesagt, ein reiches Legat, wo nicht sein ganzes Erbe ausgesetzt hat, wenn sie bei ihm bis zu seinem Lebensende bleibt.


  Es steht dies fest,« fuhr der Pastor fort, als der Fremde bei diesen Worten eine Ueberraschung verrieth, »nicht nur die Wildern, sondern auch verschiedene Dienstleute des Barons haben versichert, derartige Aeußerungen von dem Baron selbst gehört zu haben. Der Diener des Barons hat beispielsweise der Frau des Bäckers Toden wiederholt betheuert, es liege nur an Fräulein Wildern, wenn sie noch nicht Baronin von Haldungen sei; aber ihr genüge die Erbschaft, die ihr testamentarisch vermacht worden sei; sie habe um so weniger den Ehrgeiz, einen vornehmen Namen zu erhalten, als das ja nur ein Hinderniß für sie wäre, gleich nach dem Tode des Baron ihren Geliebten heirathen zu können.


  Doch hören Sie weiter,« fuhr der Pastor hastig fort, da er fürchten mußte, wenn er nur Athem schöpfte, von einem Andern des Wortes beraubt zu werden. »Ganz im Widerspruch gegen die umlaufenden Gerüchte von einer unheilbaren Kluft zwischen dem Baron und seinen Verwandten, treffen hier plötzlich zwei Damen mit ihren Zofen ein und steigen in der Villa ab. Es ist dies die Baronin von Beuth, eine geborene Gräfin Kranz und deren Tochter. Die Damen kommen, um den Baron, den die Aerzte schon aufgegeben, zu pflegen. Die Wildern behauptet nun zwar, daß der Baron die Absicht seiner Schwägerin, oder vielmehr der Schwester der Frau seines verstorbenen Bruders wohl durchschaue, daß dieselbe nur dahin gehe, ihn zur Abänderung seines Testaments zu bewegen, sie versichert, daß der alte Herr mit Schadenfreude die Dame in ihrer Täuschung erhalte, aber von anderer Seite hört man doch, daß Feinde der Wildern den Baron von ihrer Heuchelei unterrichtet haben. Sie hat es ihm geheim gehalten, daß sie einen Liebhaber besitzt, daß sie nur auf seinen Tod wartet, um zu heirathen, und es könnte sein, daß er doch anderen Sinnes wird, denn die junge Baronesse soll nicht nur sehr schön und liebenswürdig, sondern auch sehr klug und schmeichlerisch sein.«


  Das Interesse des Fremden war immer lebhafter geworden und verrieth sich in einzelnen Momenten derart, daß keine große Beobachtungsgabe dazu gehörte, um zu erkennen, daß er bei diesen Dingen persönlich betheiligt sei. Der Pastor hatte denn auch diese Entdeckung gemacht und schloß mit der Bemerkung, er habe gehört, daß der Baron noch einen ihm näher als die Baronin stehenden Verwandten besitze, derselbe sei ein Sohn seines verstorbenen Bruders und er wundere sich, daß derselbe nichts thue, das Spiel dieser Intriguen zu durchkreuzen.


  »Mein Herr,« versetzte der junge Mann erröthend, denn er fühlte alle Blicke auf sich ruhen, »ich muß um Verzeihung bitten, daß ich Ihre Erzählung nicht unterbrochen, um mich Ihnen vorzustellen, aber ich wünschte ohne Schonung für mich das zu hören, was man hier öffentlich über meinen Onkel spricht. Ich bin der Neffe des Barons, von dem Sie reden, mein Name ist Georg von Haldungen.«


  »Ah!« rief der Pastor und mehrere der Herren lächelten vor sich hin, als wollten sie sagen, daß sie das schon längst errathen. »Sie sind der Herr Baron von Haldungen junior, ah! Verzeihen Sie, was ich eben Hartes gesagt, aber ich berichtete nur, was hier allgemein bekannt ist und öffentlich besprochen worden, ohne mir ein eigenes Urtheil zu erlauben.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür,« erwiderte Georg. »Sie werden mir gestatten, vor Allem die Gerüchte Lügen zu strafen, welche die Ehre meines Onkels compromittiren. Er ist niemals in Untersuchung gewesen, auch ist er nicht ins Ausland geflüchtet, noch weniger hat er sein Vermögen auf unsaubere Weise erworben. Das sind leere Erfindungen. Er hatte das Unglück einmal beim Spiele zerstreut zu sein, war aber damals, wie immer, in völlig geordneten Verhältnissen und wohlhabend. Er versäumte es jedoch, eine betreffs dieser Zerstreutheit gemachte beleidigende Aeußerung auf cavaliermäßige Art zu strafen und weil er sich nicht duelliren mochte ward seine Stellung in der Gesellschaft damals unhaltbar. Das ist Alles, was später zu den gehässigsten Verleumdungen Anlaß gegeben und ihn mit seiner Familie entzweite. Ich verbürge mich dafür, daß ich nichts verheimliche und erwarte von Ihnen, meine Herren, daß Sie nun den albernen Gerüchten entgegen treten werden, die den Namen meines Onkels compromittiren.


  Der junge Mann sprach dieses im höflichsten Tone, aber mit so entschiedener Festigkeit, daß jeder fühlte, er werde denjenigen zu belangen wissen, der ferner Schmutz auf den Namen Haldungen werfe. Man beeilte sich, ihm zu betheuern, daß man dem Geklatsch niemals ernsthaft Glauben geschenkt, aber zum großen Verdruß derjenigen, welche gern von ihm mehr gehört und ihm ihren Rath und ihre Hülfe im Kampfe gegen die Wildern und die Baronin hätten anbieten mögen, erhob er sich plötzlich und verließ das Gastzimmer um sein Gemach aufzusuchen.


  


  Georg von Haldungen hatte eine weite, ermüdende Eisenbahnfahrt gemacht. Er arbeitete als Referendar auf einem Gericht in der Rheinprovinz und hatte nicht sogleich Urlaub erhalten, als eine Depesche seiner Mutter aus der Residenz ihn aufgefordert, eiligst sich an das Sterbebett seines Oheims zu begeben, er war daher, sobald er den Urlaub bekommen, in einem Zuge über hundert Meilen1 gefahren.


  Ein Brief der Mutter hatte Georg schon vor längerer Zeit davon unterrichtet, daß Erik von Haldungen seine Wirthschafterin zu heirathen beabsichtige, um seiner Familie das Erbe entreißen zu können. Georg hatte ihre Vorstellungen, sich dem Onkel zu nähern, um ihn von diesem Schritte abzuhalten, zurückgewiesen. Er sagte sich, daß wenn ein älterer Mann, wie sein Onkel, einen solchen Entschluß gefaßt habe, derselbe entweder von der betreffenden Person völlig beherrscht werde, oder damit einen lange überlegten Act der Rache an seiner Familie begehe, in beiden Fällen aber schon mit sich einen Kampf durchgefochten habe. Er sagte sich ferner, daß ein Annäherungsversuch seinerseits ihn dem Onkel nur erbärmlich erscheinen lassen könne, und daß derselbe vielleicht eher den Triumph der Wildern befördere, als das Gegentheil erreichen werde; auf den Charakter des Onkels werde eine gleichgültige Haltung der Benachtheiligten viel besser wirken, als alles Andere. Der Onkel empfand es bitter, daß seine Familie sich von ihm zurückgezogen, dieselbe durfte sich daher um so weniger dadurch verächtlich machen, daß sie jetzt, wo es sich um sein Testament handelte, diese Gleichgültigkeit gegen ihn aufgab, als habe dieselbe keine ernsteren Motive gehabt.


  Georg hatte es schon im Stillen oft bereut, daß er die Liebe des alten Mannes zurückgewiesen, als dieser ihn in Heidelberg aufgesucht, aber dieselben Motive, welche damals sein Benehmen veranlaßt, hatten ihn auch später abgehalten, diesem Gefühle Rechnung zu tragen. Der Onkel war sehr reich, in der ganzen Familie wußte man, daß er das Erbe seines Bruders Otto nur auf dem Proceßwege erstritten, um die Familie zu zwingen, sich ihm wieder zu nähern, daß er gehofft, man werde für den Preis dieses Erbes ihm wieder eine Stellung in der Familie einräumen, und Georg mochte nicht als der Einzige erscheinen, der solcher Verlockung nachgab. Oft, wenn er hörte, daß der Onkel einsam lebe, gedachte er des alten Mannes, den er im Uebermuth der Jugend von sich zurückgestoßen und fühlte, diese That wie eine Schuld auf seiner Seele lasten, aber die falsche Scham sträubte sich dagegen, dies dem Onkel einzugestehen, dessen Argwohn ja annehmen konnte, er sei mit den Jahren klüger geworden und wisse den Werth eines reichen Onkels zu schätzen.


  Die Nachricht, daß der Onkel schwer erkrankt und daß die Baronin Beuth zu demselben geeilt sei, erregte ihn sehr, aber gerade die boshaften Bemerkungen seiner Mutter, daß die Beuth klüger handle als er, daß sie es verstehe, zu rechter Zeit den Stolz ihrem Vortheil unterzuordnen, erstickte in ihm den innern Drang, seinen Oheim um Verzeihung zu bitten, ehe derselbe das Zeitliche segnete. Um keinen Preis hätte er als Erbschleicher erscheinen mögen.


  Da kam die Depesche, Baron Haldungen liege im Sterben, und die Aufforderung von Seiten seiner Mutter, ihre und seine Rechte zu wahren.


  Georg übersah die letzten Worte der Depesche, die Nachricht, daß der Onkel mit dem Tode ringe, erstickte jedes Bedenken — der alte Mann durfte nicht sterben, ohne ihm verziehen, ohne erfahren zu haben, aus welchen Gründen er ihn damals so tief verletzt.


  Georg wagte es nicht, von der Bahn direct nach der Villa zu gehen und dort Gastfreundschaft zu suchen. Es war sein Vorsatz gewesen, nur einmal an das Krankenlager des Onkels zu treten, sein Herz dort zu erleichtern und dabei zu erklären, daß er nur Vergebung nicht aber ein Erbe wolle. Er hatte vom Wirthe des Restaurants, als dieser ihm sein Zimmer angewiesen, erfahren, daß der Baron bei vollem Bewußtsein sei, nur periodisch sehr heftige Schmerzen habe und daß der Arzt erst heute erklärt, die Auflösung werde nur sehr allmählig erfolgen. So beschloß er denn, die Nachtruhe in der Villa nicht zu stören und erst am folgenden Morgen hinzugehen; so kam er dazu, in der Gaststube ein Zeuge der Gespräche zu werden, welche ihn sehr lebhaft interessirt hatten. Sie berührten ja seine zartesten Empfindungen, er erhielt ein Bild von dem Elend, welches sein Onkel getragen, den die Verleumdung auch hierher verfolgt und aller Geselligkeit entfremdet. Wie bitter mochte den alten Mann die Entdeckung getroffen haben, daß selbst die Dienerin, deren Anhänglichkeit er sich durch Wohlthaten erkauft, schon auf seinen Tod rechnete!


  Aber mehr noch als das, hatte ihn ein Wort des Pastors ins Herz getroffen — die Bemerkung: Therese Beuth sei klug und verstehe es, zu schmeicheln. Die Spannung, welche zwischen seiner und Theresen’s Mutter geherrscht, der offene Haß, den ihm die Baronin Beuth stets entgegen getragen, ein innerer Widerwille gegen diese Frau überhaupt hatten Anlaß dazu gegeben, daß er das Haus der Baronin fast nie besucht, wenn er während der Ferien nach der Residenz gekommen. Seine Mutter lebte überdem nicht in der Residenz selbst, sondern in einem Orte der nächsten Umgebung derselben, so daß der geringe Verkehr der Schwestern mit einander wenig auffiel, seine Mutter hatte andere gesellige Kreise, lebte zurückgezogen; die Baronin Beuth glänzte in den hocharistokratischen Kreisen, besuchte die Hofbälle, war eine Dame der Mode.


  Therese war, als er sie zuletzt gesehen, noch ein Kind gewesen und eben confirmirt worden. Er erinnerte sich ihrer als eines schönen heiteren Wesens, mit dem er vertraulich geplaudert, dessen offene Herzlichkeit grell abgestochen gegen das gemessene, kühle Benehmen ihrer Mutter. Doch sie war damals noch nicht erwachsen, sie hatte sich inzwischen erst entfaltet und es lag gar nichts Unwahrscheinliches darin, daß sie unter der Leitung ihrer Mutter in der Schule der Baronin egoistisch, berechnend, hochmüthig, kokett und heuchlerisch geworden.


  Vorurtheile und Abneigungen vererben sich leicht. Georg erinnerte sich noch sehr wohl der Zeit, wo er als Knabe seinen Vater einmal darüber befragt, weßhalb der Onkel Erik mit der Familie zerfallen sei und dessen Name im Kreise der Verwandten niemals genannt werden dürfe. Otto von Haldungen hatte erwidert, daß sein Bruder durch eigene Schuld seine Stellung in der vornehmen Gesellschaft verdorben und daß daher seine Verwandten nur die Wahl gehabt, mit ihm zu brechen oder sich ebenfalls schroff der Gesellschaft gegenũber zu stellen. Erik habe durch sein ganzes Benehmen der Familie das Erstere sehr erleichtert.


  »Es ist mir sehr peinlich,« hatte Georg’s Vater hinzugefügt, »mit meinem einzigen Bruder völlig zerfallen zu sein, aber ich kann das nicht ändern. Er hat sich den Gesetzen der Ehre nicht gefügt, welche für jeden Cavalier gelten, und ich darf nicht vergessen, was ich meinem Namen schulde. Ich glaube jedoch, das Zerwürfniß wäre nicht so weit gediehen, wenn die Familie Deiner Mutter Erik weniger schroff gegenübergetreten wäre. Die Grafen Kranz sind ein sehr stolzes Geschlecht und die Hochmüthigste von Allen ist Deine Tante Beuth.«


  Georg hatte schon damals das Gefühl gehabt, als ob ein Seufzer durch diese Worte geklungen, aber er hatte in dem Gedanken sich beruhigt, daß sein Vater einem unabänderlichen Gebot der Ehre folge, welches auch ihm als Richtschnur gelten müsse. Hielt sein Vater es für unmöglich, sich Erik zu nähern, so hatte dieser es verdient, von der Familie gerichtet zu sein. Otto von Haldungen fiel in einem Duell, in dem er seines Namens Ehre vertheidigt, der Ruf Erik’s hatte dazu Veranlassung gegeben und in die tiefe Trauer Georg’s mischte sich das Gefühl der Bitterkeit, daß er den Vater verloren, weil dessen Bruder seine Ehre nicht allein zu vertheidigen gewußt, aber ihn empörte ein sehr liebloses Wort der Baronin Beuth, welches andeutete, daß Georg’s Vater nur die schuldigen Verpflichtungen gegen die Familie Kranz mit diesem Duell erfüllt, da dieselbe durch die Verbindung mit einem Bruder Erik’s von Haldungen compromittirt worden. Jetzt verstand er es, weßhalb einer Mutter diese Schwester stets fremd geblieben, die böse Zunge der Baronin war in ihrer ganzen Familie gefürchtet, und nur aus Scheu vor ihr, aus falscher Scham hatte Georg’s Mutter es vorgezogen, einen Proceß wegen der Erbschaft mit Erik zu führen, anstatt sich mit ihm zu vergleichen.


  Heute saß die Baronin Beuth an dem Krankenlager Erik’s und die Leute sagten, ihre kluge Tochter verstehe zu schmeicheln, es gelte, der Wildern ein reiches Erbe zu entreißen. Die Thatsache war nicht zu bestreiten, dieselbe Frau, welche stets dafür gesorgt, daß kein Glied der Familie es wage, sich Erik Haldungen zu nähern, war die Einzige von dessen Verwandten, die zu dem Sterbenden geeilt und was sie hierzu bewogen, das lag klar auf der Hand. Um der Erbschaft willen verleugnete sie den zur Schau getragenen Stolz, sprach sie allen bisher geäußerten Grundsätzen Hohn — diese Hinterlist, diese Heuchelei hatte etwas Infames, wenn man erwog, daß sie Georg’s Mutter daran gehindert, Erik die Hand zur Versöhnung zu reichen, als derselbe sie erbeten.


  Es war leicht zu errathen, daß sie eine wohlberechnete Intrigue gespielt. Ohne jede Aufforderung von Seiten Erik’s konnte sie nicht gekommen sein, sie hatte also schon mit ihm vorher verhandelt und ihr ganzes Spiel zu durchschauen war nicht schwer, die Karten lagen jetzt offen da. Sie hatte dahin gearbeitet, den Bruch zwischen Erik und seinen Verwandten so schroff als möglich zu machen, und wohl berechnet, daß Erik gegen Niemand mehr erbittert sein werde, als gerade gegen Diejenigen, die ihm am nächsten standen, gegen Georg und seine Mutter. Als sie dies erreicht, als sie gehört, daß Erik sich unglücklich in der Vereinsamung fühle und aus Rache und Bitterkeit gegen seine Schwägerin schon daran gedacht, noch in hohem Alter zu heirathen, da hatte sie heimlich mit ihm Verbindungen angeknüpft, vermuthlich sich gestellt, als verdamme sie die Lieblosigkeit ihrer Schwester und hatte ihm die Genugthuung geboten, daß sie, eine geborene Kranz, nicht zu stolz sei, sich offen als seine Verwandte zu bekennen. Jedenfalls hatte sie dabei die Christin gespielt, der das Gewissen geschlagen und die vor dem Tode ihres Gegners Versöhnung mit demselben suche. Ihr fehlte die Scham, welche Georg’s Mutter abhielt, Aehnliches zu thun, die Georg verhindert, sich dem reichen Onkel zu nähern; ihre Habsucht war mächtiger als ihr Stolz. Und sie hatte die schöne, kluge Tochter mitgebracht, damit dieselbe sich einschmeichle in die Gunst des alten, kranken Mannes, den Sterbenden zu betrügen!


  Es war ein Gefühl des Ekels, das Georg erfüllte und bitterer Haß mischte sich hinein bei dem Gedanken, daß die Intrigue dieser Frau es verschulde, wenn der alte Mann mit einem Fluche auf den Lippen gegen die Wittwe seines Bruders sterbe, wenn er die Ueberzeugung gewinne, daß nicht der Stolz der Familie Kranz, sondern die Lieblosigkeit, der Hochmuth von Georg’s Mutter ihm das Herz des Bruders völlig entfremdet. Es wogte stürmisch durch seine Brust. Er mußte ihr die heuchlerische Larve vom Antlitz reißen, ehe der Onkel starb, er wollte ihn jetzt beschwören, sein Erbe der Wildern zu geben, die ihn gepflegt, seine Mutter und er seien zu stolz, darnach zu trachten, ihnen genüge es, wenn der Sterbende ihnen vergebe.


  Ja, er mußte dieses Weib entlarven, das war eine heilige Pflicht gegen den Bruder seines Vaters, in aller Frühe wollte er am andern Morgen zu seinem Onkel gehen und sollte er nicht anders Zutritt bei demselben finden, so mußte die Wildern ihm dazu helfen, es war ja ihr Interesse, das er begünstigen wollte!


  


  Fünftes Kapitel.


  Georg hatte erst spät in der Nacht Schlummer gefunden, die Erregung hatte seine Nerven angespannt, jetzt aber machte sich bei dem jugendlichen Körper die Mattigkeit geltend, er schlief fest ein und die ungewohnte Stille in dem kleinen Orte, in welchem nicht das Rasseln von Wagen, das Getriebe von Menschen, wie anderswo den Schläfer weckte, verschuldete es, daß er erst in der zehnten Stunde erwachte. Er kleidete sich rasch an und begab sich in den Gastsaal, hier sein Frühstück einzunehmen, ehe er den Weg zur Villa des Onkels antrat.


  Im Gastzimmer waren bereits viele Leute versammelt, die sich heute zeitiger als sonst zum Genuß des Frühschöppchens Bier eingefunden, denn es ging eine große Neuigkeit in tausend Gerüchten durch den Ort, die besprochen werden mußte.


  Einer der Herren, welche gestern Abend am Stammtische mit Georg sich unterhalten, war bereits anwesend und kaum bemerkte er den jungen Mann, so eilte er auf denselben zu, ihn für sich in Beschlag zu nehmen.


  »Sie kommen aus dem Trauerhause?« fragte er, die Hand Georgs ergreifend und mit dem Zeichen der Theilnahme drückend.


  Georg starrte ihn fragend an.


  »Wie, Sie wissen noch nichts?«


  »Was um Gotteswillen — ich habe lange geschlafen was ist geschehen?«


  »Beordern Sie den Kaffee auf Ihr Zimmer — die Leute begaffen Sie schon mit häßlicher Neugierde — oben sind wir ungestört, ich habe Ihnen sehr Trauriges mitzutheilen.«


  »Sie erschrecken mich, ist mein Onkel todt?«


  »Er ist todt — unter seltsamen, sehr seltsamen Verhältnissen.«


  Georg ließ sich auf sein Zimmer führen. Er war wie gelähmt. Das Schicksal vergönnte ihm also nicht die Sühne, die er so heiß erfleht!


  Der diensteifrige Freund, der sich ihm als Rathgeber aufgedrungen, war ein älterer Herr mit grauem Haar, von würdigem Aussehen, die Leute hatten ihn gestern Gerichtsrath titulirt, er nannte sich Sommer.


  Gerichtsrath Sommer gehörte zu den reichsten und angesehensten Rentiers des Ortes, die hier ihren Leib behaglich in der Abendsonne ihres Lebens sonnten und, wenn nicht Anderes zu besprechen war, mit langen Geschichten aus ihrer Lebenserfahrung die Zuhörer peinigten. In allen juristischen Dingen galt er natürlich als das unfehlbare Orakel des Ortes und heute hatte er schon über die Neuigkeit des Tages so reiches Material gesammelt, daß er gewiß besser als jeder Andere Georg unterrichten konnte. Er hatte ihn jedoch nicht deshalb allein der Gesellschaft in dem Gastzimmer entführt; die besonders, wichtige geheimnißvolle Miene, die er sich gab, verrieth schon, daß er die Sache, um die es sich handelte, sehr ernst auffasse.


  »Ihr Herz ist von Trauer erfüllt,« begann er, als Beide in Georgs Zimmer Platz genommen, »das ist natürlich und ich wünschte, ich brauchte Ihnen nur Trostworte zu sagen, meine innigste Theilnahme auszudrücken. Aber ich glaube eine harte Pflicht zu erfüllen, wenn ich Sie bitte, ehe Sie den Todten aufsuchen, gewisse Mittheilungen entgegen zu nehmen, welche wohl auf Ihr Auftreten im Trauerhause bestimmenden Einfluß haben werden.«


  Das würdige Aussehen des alten Herrn ließ den Argwohn nicht aufkommen, daß es sich um eine müßige Klatscherei handle, Georg bat daher, ihm die betreffende Mittheilung zu machen.


  »So hören Sie,« begann der Gerichtsrath. »Es ist nothwendig, daß ich mehreres voranschicke. Wir hatten hier einen Kranken, der völlig zurückgezogen lebte, der mit seiner Familie zerfallen war und dessen Vermögen vermuthlich ein sehr bedeutendes ist. Die Wirthschafterin des Kranken hielt sich schon für dessen Erbin, da erschienen plötzlich Verwandte des Kranken.«


  »Ich weiß das Alles,« unterhrach Georg den Gerichtsrath ungeduldig.


  »Verzeihen Sie, aber Sie werden sogleich einsehen, weshalb ich diese Verhältnisse betone. Die Aerzte haben den Kranken für unrettbar erklärt, er hat periodisch furchtbare Schmerzen und es entsteht die Frage, ob man diese Schmerzen durch Einspritzung von Morphium heben darf. Der Hausarzt Dr. Brand erklärt sich mit Entschiedenheit dagegen und die consultirten Aerzte müssen zugestehen, daß das Morphium die Auflösung seiner Kräfte beschleunigen werde. Der Hausarzt gibt also kein Morphium und versichert, der Kranke könne noch mindestens drei oder sechs Tage am Leben erhalten bleiben, wenn dieses schmerzstillende Mittel ihm versagt wird. In dieser Nacht hat der Kranke eine Morphium-Einspritzung ohne Verordnung des Arztes, ja, gegen dessen ausdrücklichen Willen erhalten und er ist in Folge derselben gestorben.«


  Georg antwortete nicht sogleich, er kämpfte Gefühle nieder, die ein selbstsüchtiges Interesse ihm aufdrängte. »Es ist ein sehr, sehr harter Schlag für mich,« sagte er dann, »daß ich meinen Onkel nur als Leiche wiedersehen soll, aber ich finde an der Sache selbst nichts Ungewöhnliches. Jeder Kranke verlangt nach Mitteln, welche seine Qualen lindern, selbst wenn sie sein Ende beschleunigen. Ich würde auch um Morphium gebeten haben.«


  »Ganz recht, Herr Baron, aber Sie verstehen mich falsch. Wir haben das Thema oft durchgesprochen und selbst die Geistlichen in unseren Kreisen konnten die Ansicht des Doctor Brand nicht stichhaltig vertheidigen, da es sich um einen Kranken handelte, der nicht zu retten war und da Morphium kein Gift, sondern eine Arznei ist, da die Wissenschaft die Leiden des Kranken erleichtern soll, wo sie nicht mehr retten kann. In diesem Falle aber muß der Arzt die Medicin geben, ihr Maaß bestimmen, hier aber hat eine Unberufene das eigenmächtig gethan und durch eine zu starke Dosis der Einspritzung den Tod herbeigeführt.«


  Georg wechselte die Farbe; er errieth jetzt den Zusammenhang der Einleitung mit dem Bericht. »Wer hat die Einspritzung gegeben?« fragte er mit fieberhafter Erregung.


  »Die Baronin von Beuth.«


  »Ah — die Baronin!«


  »Sie that es heimlich; die Wildern behauptet, daß man sie fast gewaltsam aus dem Krankenzimmer entfernt habe. In ihrer Wuth spricht sie von absichtlichem Mord.«


  Das Antlitz Georg’s ward immer bleicher, das Auge blickte wie verstört. »Das war eine entsetzliche Thorheit,« murmelte er, »das ist ein schweres Unglück.«


  »Ah — Sie verstehen mich jetzt,« rief der Gerichtsrath befriedigt. »Sie fassen die Sache auf, wie ich. Es ist eine Thorheit; die Dame hat ohne Ueberlegung der möglichen Folgen gehandelt, sie konnte den Anblick der Leiden des Kranken nicht ertragen. Das ist das Natürliche, das Richtige. Aber, wie Sie wissen, giebt es überall Menschen, welche das Schlechteste annehmen und die, wenn es sich darum handelt, Vornehme oder Reiche anklagen, ihnen einen Scandal anhängen zu können, keine Verleumdung scheuen. Und so erzählen sich denn die Leute hier schon die abenteuerlichsten Dinge. Sie sagen, die Baronin habe dem Kranken, der nach Morphium verlangt, dasselbe für den Preis einer Aenderung des Testaments zu ihren Gunsten geboten; sie deuten selbst die Möglichkeit an, daß man den Kranken erst in halber Betäubung dazu vermocht, das Testament zu ändern, und sagen, wenn dies geschehen sei, dann werde die Wildern auf Mord klagen. Die Aufregung ist ungeheuer, in den niederen Klassen nimmt Alles für die Wildern Partei; ich hörte, daß man schon den Ortsvorstand aufgefordert hat, gegen die Baronin einzuschreiten.«


  »Der Mann ist hoffentlich leidenschaftslos genug, solche Zumuthungen zurückzuweisen?«


  »Gewiß — ich spreche ja auch nur von Gerüchten, aber schon diese zerstören einen guten Ruf. Ich bin der Ueberzeugung, daß Ihr Auftreten entscheidenden Einfluß üben wird; Sie können vor Allem die Wildern beruhigen, wenn Sie ihr mit Ernst andeuten, daß der gebildete Theil der Einwohner des Ortes gegen sie Partei ergreifen wird, daß sie keine Rücksicht zu erwarten hat, wenn sie keine solche nimmt. Gleichzeitig dürfte man ihr Schadloshaltung für alle Fälle versprechen, es muß ein scandalöser Proceß vermieden werden—«


  »Herr Gerichtsrath,« unterbrach Georg den Redenden, »ich glaube kaum, daß mein Onkel sein Testament in einer Form aufgesetzt hat, welche Aenderungen des letzten Willens ohne Zuziehung eines Notars gestattet. Ich halte es, so wie ich seinen Charakter beurtheile, für kaum möglich, daß er auf eine Sinnesänderung seinerseits Rücksicht genommen und sich Aenderungen vorbehalten hat. Bestätigt sich diese Annahme, so zerfallen alle die boshaften Schlüsse, welche die Wildern zieht, in Nichts. Irrte ich mich jedoch, hätte mein Onkel wirklich sich das Codicillrecht vorbehalten, so liegen die Verhältnisse in unserer Familie leider derart, daß eine gerichtliche Prüfung des Testaments nothwendig wäre, und da würde jeder Versuch einer Beeinflussung der Wildern meinerseits mich allein compromittiren. Ich hoffe, daß die Baronin Beuth nichts gethan hat, was sie nicht vor ihrem Gewissen und vor dem Richter verantworten kann; aber ich bin nicht in der Lage, mich ihr als Rathgeber aufzudrängen oder eigenmächtig in ihrem Interesse Schritte zu thun, die sie leicht später mißbilligen könnte. Ich werde in das Haus des Verstorbenen als Leidtragender gehen und eher jeder Berührung mit den dort befindlichen Personen ausweichen, als unberufen eine Vermittlerrolle übernehmen, die doch immer einen vorhandenen Argwohn voraussetzt.«


  »Ich verstehe,« lächelte der Gerichtsrath, als er Georg scharf fixirt hatte, und er schien keineswegs darüber verstimmt, daß der junge Mann einem etwaigen scandalösen Prozeß nicht vorbeugen wolle, »Sie sind jedenfalls der am meisten Benachtheiligte—«


  »Ich trachte nach keinem Erbe, Herr Gerichtsrath, mich führte nur der Wunsch hierher, noch den Segen des Sterbenden zu empfangen.«


  »Dann beklage ich Sie um so mehr. Wenn es Ihnen genehm ist, zeige ich Ihnen den Weg zur Villa.«


  »Sie sind sehr gütig,« versetzte Georg kühl und erhob sich; er begann die Zudringlichkeit des alten Herrn lästig zu finden, und als dieser ihm vor der Thür des Restaurants seine Begleitung anbot, lehnte er dieselbe ab und bat nur um eine Beschreibung des Weges.


  Die Villa war leicht zu finden, man konnte vom Restaurantsgebäude die Giebel des schloßähnlichen Hauses, welches auf einer Berglehne gelegen, durch das grüne Laub des Parkes hervorschimmern sehen.


  Georg hätte gern die Muße unterwegs benutzt, seine Gedanken zu sammeln, seine Gefühle zu sondern; er war von so verschiedenartigen Eindrücken bestürmt worden, daß er sich dessen nicht klar war, wie er, um sich völlig neutral zu halten und neutral zu bleiben, der Wildern und seiner Tante begegnen solle. Aber er sollte keine Muße zu ruhiger Ueberlegung finden. An allen Ecken, vor allen Thüren standen die Leute zusammen, und er brauchte nicht zu horchen, um zu erfahren, welches Thema sie beklatschten, ja er mußte die Entdeckung machen, daß seine Ankunft hier schon überall bekannt und besprochen worden, denn er sah die neugierigen Blicke der Klatschenden auf sich geheftet, die Gespräche stockten, wo man ihn bemerkte, die Leute schauten ihm neugierig nach.


  Am Parkthore der Villa standen Dienstboten, Gartenarbeiter und Vorübergehende mit einander in lebhaftem Gespräch. — »Das ist er!« hörte er flüstern, und man machte ihm Platz, als wäre sein Besuch angemeldet, die Dienstboten verneigten sich und ein Diener eilte voran, dem Baron die Hausthüre zu öffnen.


  »Sie kennen mich?« fragte Georg den Diener.


  »Der gnädige Herr sind der Herr Baron von Haldungen?«


  »So heiße ich. Kann ich die Leiche meines Onkels sehen, ohne irgend Jemand im Hause zu belästigen?«


  »Der Herr Baron wünschen nicht der Frau Baron in Beuth gemeldet zu werden?«


  »Nein. Ich will Niemand stören. Führen Sie mich in das Sterbezimmer.«


  Der Diener gehorchte. Die Vorzimmer waren leer. Der Diener wollte das Sterbezimmer öffnen, als in demselben Momente Therese aus demselben heraustrat.


  Vermuthlich hatte sie das Gehen der Thüren und das Geräusch von Männertritten gehört und sich rasch entfernen wollen, da sie noch nicht Toilette gemacht. Ihre Augen waren vom Weinen geröthet, das Antlitz war bleich, die Züge verriethen Abspannung bei nervöser Erregtheit. Der Anblick Georg’s überraschte sie sehr. Jedenfalls erkannte sie ihren Vetter auf der Stelle, denn der Ruf: »Georg!« entglitt ihren Lippen; aber war es die Gegenwart des Dieners oder lag in der Haltung Georg’s Etwas, das sie befremdete, sie ließ die schon halb erhobene Hand sinken, welche sie ihm hatte bieten wollen.


  Georg war nicht minder überrascht. Er hatte freilich darauf gefaßt sein müssen, Therese zu begegnen, und sich darauf vorbereitet, dann eine reservirte Haltung zu beobachten, aber Therese hatte sich in den letzten drei Jahren so sehr verändert, daß er sie am dritten Orte vielleicht nicht sogleich erkannt hätte. In seiner Erinnerung war sie noch ein halb entwickeltes Mädchen, jetzt sah er eine junge Dame vor sich, groß und schlank, und gerade in der Morgentoilette, in ihrer Verwirrung doppelt anmuthig und voller Reiz.


  Er hatte sich vorgenommen, sehr förmlich zu sein, und in der Ueberraschung einen Schritt zurücktretend, verneigte er sich vielleicht noch steifer und förmlicher, als er dies gewollt.


  Therese erröthete. Sie kam aus dem Sterbezimmer eines Verwandten, und der nächste Verwandte, den sie jetzt noch besaß, behandelte sie wie eine Fremde. Sie winkte dem Diener, sich zu entfernen, dann heftete sie den Blick fragend auf ihren Vetter.


  »Du scheinst mich nicht zu erkennen, Georg!« sagte sie leise.


  Es lag Etwas in dem Ton ihrer Stimme, was ihn wunderbar anzog. Er schaute auf und sah ihre Augen in Thränen, so weich, so innig, so bittend blickten ihn diese schönen Augen an — aber hatte man ihm nicht gesagt, sie verstehe zu schmeicheln?


  »Du hast Dich sehr verändert, erwiderte er, »Du bist eine Dame geworden——«


  »Und hält Dich das ab, mir die Hand zu drücken? Georg, wir sehen uns in einem Trauerhause wieder, bei der Leiche unseres Onkels, der im Leben schwer verkannt worden. Da sollten sich die Hinterbliebenen um so inniger an einander schließen.«


  Sie reichte ihm ihre Hand, und er konnte nicht umhin, ihr die seinige zu geben. Aber er that es zögernd, der Kampf in ihm verrieth sich dabei. Je wärmer, je herzlicher sie zu ihm sprach, um so bitterer rief der Argwohn, sie heuchle. Und weil er fühlte, daß ihr Wesen auf ihn einen bestrickenden Zauber übe, strebte er darnach, sich gegen denselben zu panzern. Der Druck seiner Hand war eisig kühl.


  Therese konnte nicht ahnen, daß er mit sich kämpfe, sie mußte argwöhnen, er verberge nur schlecht den inneren Groll darüber, daß er sie hier treffe. Er wußte es, weshalb ihre Mutter mit ihr hierhergekommen, er war vielleicht herbeigeeilt, die Intriguen ihrer Mutter zu durchkreuzen, und war erbittert, weil er zu spät gekommen. Er hielt also auch sie für schuldig der Habsucht, der Erbschleicherei!


  Sie zuckte zusammen, wie unter einem Stich, der ihr Herz getroffen. Wahrlich, das hatte sie nicht verdient, daß er sie, ohne erst zu prüfen, verdammte, und das war ein Beweis, daß sein Herz selber nicht rein. Nur der Neid, das Laster hegen so beleidigenden Argwohn. Mit einem Worte hätte sie ihn eines Besseren belehren können, aber das verschmähte ihr Stolz. Sich rechtfertigen, hieß die Anklage beachten. Er hatte kein Recht zu einem Argwohn, zu einer Anklage.


  Fühlte er, was in ihr vorging, was ihre zarte Hand leise beben ließ? Vielleicht ahnte sein Herz die Wahrheit, aber er stand unter dem Banne des Argwohns, sie wolle ihn auf die Seite ihrer Mutter ziehen.


  »Am Bette eines Sterbenden,« versetzte er, »beten die Verwandten vereint und reichen einander die Hände. Ein plötzlicher Tod aber erschreckt die Gemüther. Ich habe es leider versäumt, noch gestern Abend, in der Nacht, hierher zu eilen, man versicherte mir, die Gefahr sei noch nicht dringend. Verzeihe daher, wenn ich, von anderen Eindrücken beherrscht, vor allen Dingen den Wunsch hege, bei der Leiche meines Onkels zu beten.«


  »Thue das,« erwiderte sie, von der seltsamen Art, wie er seine Worte betont, peinlich berührt, »und ich kann Dir den Trost geben, daß der Sterbende noch vor seinem Tode freundlich Deiner gedacht. Dann aber erwarte ich ein freundlicheres Wort von Dir, und geschähe das auch nur, um vor den Dienstboten die traurige Spannung zu verbergen, welche leider in unserer Familie herrscht.«


  Sie entfernte sich nach diesen Worten, er schaute ihr sinnend nach. War das nicht fast ein Geständniß, daß sie und ihre Mutter eines moralischen Haltes bedurften, und ihm muthete man es zu, ihnen solchen zu geben, ihm, dem man den Segen des Sterbenden geraubt?!


  Er hätte bitter auflachen mögen, aber in der Brust rief doch eine Stimme, daß er eine schwere Sünde an sich und ihr begehe, wenn er verdamme, ehe er nochmals geprüft. War sie eine Heuchlerin, dann war ihre Seele schwärzer als die Nacht, daß sie mit solchen Tönen betrog, daß ihre Heuchelei solche Thränen besaß!


  Er ging in das Nebenzimmer. Da lag der Todte. Kalt und starr waren die Züge, das spärliche graue Haar umspielte die bleichen Schläfen des Todten. Es war zu spät, den alten Mann um Verzeihung zu bitten, die Seele war dem Körper entflohen.


  Es hätte dem Sterbenden vielleicht einen Trost gewährt, wenn er erfahren, daß der Sohn Otto’s von Haldungen vor seinem Bette gekniet, daß er es bereue, wie er ihm wehe gethan! Der Gedanke war entsetzlich, daß elende Habsucht seinen Tod beschleunigt, ihn um diesen Trost in der Sterbestunde betrogen. Ja, es war an dem Todten und an dem Lebendigen damit ein Verbrechen verübt!


  Noch weilte Georg bei der Leiche, in Gebet und in düsteren Betrachtungen versunken, da störte das Geräusch von Männertritten ihn auf, die Thüre ward geöffnet und auf der Schwelle erschienen drei Männer, die bei dem Anblick Georg’s stutzten.


  


  Sechstes Kapitel.


  Georg erhob sich, er sah es den Männern an, daß sie Fremde waren, denn Freunde oder Leidtragende nähern sich leise und rücksichtsvoll der stillen Kammer, wo Todte ruhen.


  Die Herren schienen denn auch betroffen, sie hatten wohl nicht erwartet, Jemand bei dem Todten zu finden.


  »Was wünschen Sie?« fragte Georg, erregt über die Rücksichtslosigkeit und überrascht, als er nicht einmal einen Diener sah, der die Fremden hergeleitet.


  »Ich bin der Doctor Brand, der Arzt des Hauses,« nahm der erste der Herren das Wort. »Wir glaubten nicht, Jemand hier zu treffen.«


  »Und wer sind die anderen Herren?«


  »Ich bin der Ortsrichter und das ist mein Schreiber,« erwiderte der zweite Herr. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich bin der Baron Georg von Haldungen, der Neffe des Verstorbenen. Was führt Sie her, Herr Ortsrichter?«


  »Es ist bei mir der Antrag gestellt worden, die Siegelung des Nachlasses vorzunehmen.«


  »Wer hat diesen Antrag gestellt?«


  »Die Wirthschafterin des Todten.«


  »Mein Herr,« versetzte Georg, »da Verwandte im Hause des Verstorbenen sind, dürfte die Siegelung nur auf Antrag dieser, nicht einer im Dienstverhältniß stehenden Person geschehen; jedenfalls hätten Sie erst die Erlaubniß der Baronin Beuth einholen müssen, oder haben Sie einen gerichtlichen Befehl? So viel ich weiß, steht Ihnen als Ortsrichter Solches nicht zu.«2


  »In dringenden Fällen,« entgegnete der Ortsrichter, »habe ich diese Befugniß, und Herr Doctor Brand erklärt, daß die Siegelung nothwendig sei.«


  »Ah,« entgegnete Georg erröthend, »das heißt, Sie beargwöhnen eine Entwendung, und dieser Verdacht wird von der Wirthschafterin gegen die Angehörigen des Todten, gegen die Herrschaft erhoben?«


  Der Doctor Brand ließ sich durch den drohenden Blick Georg’s nicht beirren. »Herr Baron,« versetzte er, »von Ihrem Hiersein circuliren nur Gerüchte, gegen Sie hat sich kein Verdacht erhoben.«


  »Also gegen die Baronin von Beuth? Das wagen Sie zu sagen, das wollen Sie vertreten?«


  »Ja, Herr Baron,« entgegnete der Arzt fest. »Es denkt Niemand daran, der Frau Baronin eine Entwendung fremden Eigenthums zuzutrauen; aber Fräulein Wildern hat das Recht, ferneren Eigenmächtigkeiten dieser Dame vorzubeugen.«


  »Das Recht?«


  »Ja, Herr Baron, das Recht. Ich kann es bekunden, daß sie das volle Vertrauen des Verstorbenen besessen, daß er sehr bestimmte Aeußerungen dahin gehend gethan, er werde sie zu seiner Universalerbin einsetzen. Das Testament des Verstorbenen befindet sich in dieser Stube, dort in jenem Schrank. Die Frau Baronin hat gestern Abend die Pflegerin und Vertraute des Kranken von dessen Lager entfernt und dem Kranken gegen mein ausdrückliches Verbot ein betäubendes Mittel gegeben. Nach Aussage der Wildern war der Kranke auffallend erregt; sie hat daher den Argwohn, daß man die Schwäche oder die Betäubung des Kranken benutzt hat, ihn zu einer Aenderung des Testaments zu bestimmen. Sie fordert daher Festsetzung des Thatbestandes durch das Gericht und bis dahin Versiegelung dieses Zimmers, in welchem sich das Testament befindet.«


  »Das heißt,« erwiderte Georg bitter, »sie fürchtet, daß eine Fälschung vorgenommen werden könne und Sie, Herr Doctor unterstützen ihr Begehren!«


  »Ich gehorche den Gesetzen der Billigkeit. Ich finde es so ungewöhnlich, daß eine Dame sich Medicamente verschafft, welche der Arzt verboten, daß ich daraus erwachsenden Argwohn gerechtfertigt halte. Gesetzt, der Kranke hat in halber Betäubung ein Codicil aufgesetzt, so wäre das an der Handschrift zu erkennen, und die Möglichkeit, solche Handschrift durch Nachziehen fester, sicherer erscheinen zu lassen, ist vorhanden.«


  »Herr Ortsrichter,« nahm Georg das Wort, ohne den Arzt eines Blickes zu würdigen, »ich könnte die Siegelung verbieten, aber Angesichts eines solchen Verdachtes erscheint es mir das einzig Richtige, dieselbe nicht nur im Interesse der Verdächtigten zu fordern, sondern noch weiter zu gehen und eine Untersuchung zu fordern, die vor allen Dingen auch feststellt, ob es wahr ist, daß die Morphium-Einspritzung den Tod veranlaßt haben kann. Es scheint mir hierin die gröbste Verdächtigung zu liegen, und ich ersuche Sie daher, die Leiche hier im Zimmer zu lassen, wenn Sie dasselbe versiegeln. Ich werde telegraphisch einen Gerichtsarzt requiriren.«


  Der Doctor Brand hatte eine solche Wendung der Dinge wohl nicht erwartet, er verbarg seine Verwirrung zwar unter einem Lächeln, als habe er gar keine Besorgniß, einer grundlosen Verdächtigung überführt zu werden, aber er verlor sein zuversichtliches Wesen völlig. Der Ortsrichter fügte sich der Forderung Georg’s, man verließ das Gemach, dasselbe ward von Außen verschlossen und versiegelt, worauf sich Georg entfernte, einen Diener zu suchen, dem er seine Depesche an das Gericht anvertrauen konnte.


  Er sah es den neugierigen Blicken der im Corridor versammelten Dienstboten an, welchen Eindruck das Erscheinen des Ortsrichters schon gemacht, und da er einmal gezwungen worden, sich in die Angelegenheiten des Hauses zu mischen, so beschloß er, die Wildern zu sprechen, ehe er sich zu seiner Tante begab.


  Er beauftragte eine Zofe, ihm dieselbe in eines der Wohngemächer zu rufen, und begab sich dorthin. Es fiel ihm auf, daß er den Ortsrichter und Schreiber, nicht aber den Arzt die Treppe hinuntergehen sah, er war überzeugt, derselbe sei zur Wildern geeilt, ihr Bericht zu erstatten, und diese Ahnung betrog ihn nicht. Die Zofe kam mit der Antwort zu ihm, Fräulein Wildern bedaure, daß sie zu angegriffen sei, sich ihm vorstellen zu können.


  »War der Doktor bei ihr?« forschte Georg. »Liegt sie zu Bett?«


  »Nein, sie ist völlig angekleidet. Der Herr Doktor war eben eingetreten, als ich kam. Ich glaube,« setzte das Mädchen pfiffig-boshaft hinzu, »er gab ihr einen Wink, dem Herrn Baron nicht zu gehorchen.«


  »Weshalb glauben Sie das?« fragte Georg mit einem ermunternden Blick, er errieth, daß die Wildern von der Zofe beneidet und gehaßt werde.


  »Die stecken ja immer zusammen, Herr Baron. Das Fräulein war ja auch heute schon ausgegangen, sie ist ganz gesund.«


  »So führen Sie mich zu ihr,« sagte Georg rasch entschlossen. »Dann werde ich sie aufsuchen.«


  Das Mädchen schien sehr befriedigt über diesen Entschluß, sie lächelte schadenfroh und führte Georg zu dem Zimmer der Wildern. Man hörte ein leises, aber lebhaftes Geflüster in demselben. Georg pochte an, öffnete aber in demselben Momente, ohne eine Aufforderung abzuwarten, die Thüre.


  Auf dem Tische standen eine angebrochene Flasche Sherry und zwei halbgefüllte Gläser; die Mienen der Wildern und des Arztes verriethen, wie sie dieses unerwartete Erscheinen Georg’s bestürzt machte. Die Wildern faßte sich zuerst.


  »Dies ist mein Zimmer!« rief sie erregt in herausfordernder Weise.


  »Fräulein Wildern, erwiderte Georg mit großer Ruhe, aber ernster Festigkeit, »es ist nothwendig, daß ich Sie spreche, und da Sie nicht herabkommen, so komme ich zu Ihnen.«


  »Herr Baron—«


  »Ich bitte, Fräulein, hören Sie mich zuerst. Ich kenne die bevorzugte Stellung, welche Sie in diesem Hause innegehabt, ich bin entfernt davon, Ihren Rechten irgendwie zu nahe treten zu wollen, Sie sind ja vielleicht sehr bald die Herrin dieses Hauses. Vorläufig jedoch bin ich der natürliche Vertreter der Familie Dessen, dem dieses Haus gehörte, und die treue Anhänglichkeit, welche Sie meinem Onkel bewiesen, läßt mich hoffen und erwarten, daß Sie mir die Hand dazu bieten werden, Alles zu vermeiden, was die Verhältnisse des Todten der Neugierde und dem Geklatsch des Ortes preisgiebt. Ich komme nicht zu Ihnen, Sie zu beleidigen oder Ihre Rechte zu kränken, sondern um mit Ihnen zu besprechen, welche Maßregeln ferner Ihre Interessen sicherstellen, ohne deshalb mich und meine Tante verletzen zu müssen.«


  Grete Wildern hatte alles Andere eher erwartet, als ein solches Entgegenkommen. Die Worte, daß sie vielleicht bald Herrin dieses Hauses sei, aus dem Munde des nächsten Verwandten Haldungen’s, die gemessene Ruhe Georg’s, Alles das wirkte beruhigend, und wenn keine ängstliche Unruhe ihr Herz erregt, sie argwöhnisch gemacht hätte, so wäre sie durch diese Worte gewiß völlig gewonnen worden. Aber es war Etwas in ihr, das sie quälte, und sie schien es nicht gerne zu sehen, daß der Doktor sich aus dem Staube machte. Es war jedoch unmöglich ihn zurückzuhalten.


  »Ich bin es gewiß nicht,« erwiderte sie in unsicherem Tone, »die schuldige Rücksichten vergißt. Aber die Baronin Beuth hat mich mit Drohungen aus dem Krankenzimmer gewiesen, als ob ich damit ein Verbrechen begangen, daß ich den Herrn Baron treu gepflegt, das Fräulein hat mich durch die Dienerschaft hinauswerfen zu lassen gedroht, nur weil ich nicht dulden wollte, daß gegen die Vorschriften des Arztes gehandelt wurde.«


  »Wenn Derartiges geschehen ist, so begreife ich Ihre Erbitterung; aber Sie vergessen in Ihrer Leidenschaft, daß Ihre Aufforderung an das Gericht, den Nachlaß zu versiegeln, eine noch schwerere, ja eine öffentliche Beleidigung enthält.«


  »Ich vertheidige meine Rechte. Sie gehen ja noch weiter. Sie fordern eine gerichtliche Todtenschau. Mag’s sein« setzte sie mit bebender Stimme und düsterer Entschlossenheit hinzu, »mir ist es gleichgültig; wenn eine Anklage erhoben wird, bin ich nicht die Schuldige.«


  »Sie haben die Anklage erhoben durch die Verdächtigung der Baronin Beuth, als habe sie in anderen Interessen, als denen für die Erleichterung des Kranken, demselben Morphium gegeben, und jetzt fordert es die Ehre der Baronin, daß dieser Argwohn mit allen seinen Consequenzen beseitigt oder auf das richtige Maß zurückgeführt wird. Ich glaube nicht, daß Morphium den Tod herbeiführen kann.«


  »Ich habe das nicht gesagt, Gott behüte mich davor,« rief die Wildern mit Heftigkeit. »Und wenn ich es gesagt, so geschah es in der Leidenschaft, weil man mich zu schlecht behandelte. Sie sind ein ruhiger, ehrenwerther Herr. Zu Ihnen habe ich das Vertrauen, daß Sie ein armes Weib nicht unterdrücken lassen werden, und sogleich will ich meinen Antrag zurücknehmen, damit die Leute sehen, daß ich Ihnen vertraue.«


  »Das ist zu spät, es handelt sich jetzt nur darum, daß nichts Weiteres geschieht, was neues Aufsehen bei den Leuten verursacht.«


  »Es ist nicht zu spät. Ich lasse die Siegel abreißen, ich widerrufe, was ich in der Heftigkeit gesagt. Ich will Niemand an seiner Ehre kränken.«


  »Das ist leider geschehen. Die gerichtliche Section wird es feststellen, wodurch der Tod meines Onkels erfolgt ist, und die Eröffnung des Testamentes wird erweisen, ob eine Aenderung, wie Sie dieselbe argwöhnen, geschehen.«


  Grete wechselte auffällig die Farbe. »Sie wollen das,« rief sie in eigenthümlich gepreßt klingendem Tone, »Sie wollen mich wegen Verleumdung anklagen?! Aber ich habe nichts gesagt. Das Aufsehen, das Sie damit vor aller Welt machen, wird Ihnen nichts nutzen, mir nichts schaden.«


  »Lassen wir das unerörtert, ein Streiten führt zu nichts. Weder meine Tante noch ich werden Sie verklagen, seien Sie darüber ruhig. Ich wünsche nur, daß Sie bis zur Beisetzung der Leiche und bis zur Eröffnung des Testamentes die nöthigen Rücksichten gegen die Verwandten Ihres verstorbenen Herrn beobachten und verspreche Ihnen, dafür zu sorgen, daß auch Ihnen Keiner zu nahe treten soll. Meine Tante wohnt einmal hier im Hause und kann erst nach der Beerdigung dasselbe verlassen. Welche Rechte Ihnen auch das Testament geben mag, so sind Sie, bis dasselbe in Kraft tritt, hier doch nur eine Dienerin des Verstorbenen, wenn auch dessen vertrauteste und bevorzugteste. Sie dürfen keine Anordnungen treffen, welche die Rechte der Verwandten des Todten schmälern.«


  »Ich werde das Haus verlassen,« versetzte die Wildern. »Sie haben Recht, es geziemt mir nicht, hier die Rolle zu spielen, die ich bei Lebzeiten meines guten Herrn besessen.«


  »Das würde aussehen, als ob man Sie aus diesem Hause vertriebe—«


  »So ist es! Das ist die Wahrheit!« rief Grete, in ein Schluchzen ausbrechend. »Das ist der Lohn für meine treuen Dienste!«


  »Es fordert das Niemand. Im Gegentheil, es ist Ihre Pflicht, hier zu bleiben und den Erben, wer sie auch sein mögen, Alles zu übergeben, und diese Pflicht müssen Sie als ein heiliges Recht beanspruchen. Ich wiederhole Ihnen, ich bürge dafür, daß Niemand Sie beleidigen soll. Vertrauen Sie mir, ich werde meiner Tante und Cousine ernstlich vorstellen, welchen unangenehmen Eindruck es machen würde, wenn Sie sich genöthigt sähen, die Schlüssel abzugeben und das Haus zu verlassen.«


  »Nein!« rief Grete, bei welcher diese Vorstellung einen sehr günstigen Eindruck hervorgerufen und die immer mehr sich zu beruhigen schien, »die Schlüssel würde ich nicht aus den Händen geben. Ich habe Alles gut verwaltet und in bester Ordnung erhalten, so will ich es an den Erben abgeben, welchen das Testament bezeichnet, aber kein Anderer soll vorher Etwas antasten, es könnte dann ja vielleicht Etwas fehlen und man beschuldigte mich noch des Diebstahls. Aber,« fuhr sie fort, als sie bemerkte, daß diese boshafte Andeutung Georg’s Unmuth erregte, »wenn ich nur irgend einen Halt habe, so werde ich nicht vom Platze weichen, bis ich meine Pflicht vollkommen erfüllt, und da Sie mir Ihre Unterstützung bieten, so hege ich das vollste Vertrauen.«


  Georg verließ die Wildern, ohne zu einem klaren, endgültigen Urtheil über ihren Charakter gekommen zu sein. Es hatte manches Ekel, ja, Argwohn in ihm erweckt, aber das Eigenthümliche ihrer jetzigen Stellung im Hause entschuldigte auch wieder Vieles. Wer billig dachte, konnte es einem jungen Weibe, das Jahre hindurch einem launenhaften, alten, sehr reizbaren Manne treue Dienste geleistet, nicht verdenken, wenn sie auf eine größere Belohnung als den accordirten Lohn gerechnet hatte. Da aber mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen war, daß der alte Baron ihr Verheißungen gemacht, um sie an sich zu fesseln, und da aus dem Umstande, daß sie ihm ein Liebesverhältniß verheimlicht, fast zweifellos vorauszusetzen war, daß der Baron ihre volle Hingebung an seine Person gefordert und die Absicht gehabt, ihr seinen Namen zu geben, so war sie nicht als Erbschleicherin zu betrachten. Es war naturgemäß, daß sie ihre Rechte vertheidigte und mit Erbitterung jene Verwandten des Kranken beurtheilte, welche sich nie um ihn bekümmert und erst, als die Aerzte ihn aufgegeben, gekommen waren, sich dem Sterbenden in Erinnerung zu bringen, die treue Pflegerin von seinem Lager zu verdrängen.


  Andererseits aber hatte die Brutalität, ihres leidenschaftlichen Auftretens gegen die Verwandten des Barons nicht nur etwas sehr Widerwärtiges, sondern verrieth dieselbe auch eine Unsicherheit, die kein gutes Gewissen bekundete. Es war eine Brutalität, die Schwägerin des Sterbenden der niedrigsten Absichten, ja, verbrecherischer Mittel zu beschuldigen und das in der am wenigsten schonungsvollen Weise an die Oeffentlichkeit zu bringen. Unwillkürlich dachte Georg an das Sprüchwort: Man schließt von sich auf Andere, und Grete Wildern zittere vor einer Fälschung des Testamentes, weil sie selber dies gethan oder zu thun beabsichtigt habe. Es war jedenfalls eine sehr auffallende Sache, daß der Arzt des Hauses sich geradezu feindselig gegen die Verwandten Haldungen’s gestellt und sich beeilt, der Wirthschafterin über alles Vorgefallene Bericht zu erstatten, daß Beide, wie in Folge eines vorherigen Einverständnisses, der Baronin vorwarfen, durch die Morphium-Einspritzung absichtlich den Tod Haldungen’s beschleunigt zu haben.


  Der Entschluß Georg’s, die gerichtliche Todtenschau zu veranlassen, war dem Arzt sichtlich unangenehm gewesen und hatte die Wildern in eine auffällige Erregung versetzt. Es ging hieraus zum Mindesten hervor, daß der Arzt in dem Glauben, sein Spruch werde als unfehlbar dastehen, es geduldet, daß die Wildern die Handlungsweise der Baronin fast wie einen Mord hingestellt, daß Beide, sich der Verleumdung bewußt, jetzt vor den Folgen derselben zitterten.


  Das Interesse des Arztes für die Wildern war leicht erklärt. Er sah in ihr die Universalerbin, sie blieb im Orte, während die Baronin nur momentan hier verweilte, er war mit der Wildern befreundet und von ihr verwöhnt. Von ihr erwartete er sein Honorar, und während die Baronin seine Behandlung des Kranken gemißbilligt, hatte die Wildern ihm das vollste Vertrauen geschenkt. Er schien jedoch der Einzige im Hause zu sein, der zu der Wildern hielt; es machte keinen günstigen Eindruck für dieselbe, daß die Dienstboten nichts weniger als auf ihrer Seite zu stehen schienen. Das kurze Gespräch mit der Zofe hatte Georg davon überzeugt, daß sie die Wirthschafterin hasse, und nach den oberflächlichen Beobachtungen, die er gemacht, schien es ihm, als ob die Wildern überhaupt bei der ganzen Dienerschaft, vielleicht mit Ausnahme des einen Dieners, der ihn ins Haus geführt, keine Liebe habe.


  Das war jedenfalls charakteristisch. Es bewies einerseits, daß die Wirthschafterin das Interesse ihres Herrn gegen die Dienerschaft wahrgenommen, daß sie im Hause mehr die Herrin als die Vermittlerin zwischen Herrschaft und Dienstpersonal gespielt, dann aber auch, daß die Dienerschaft lieber der vornehmen Fremden als ihr das Regiment im Hause und das Erbe gönne.


  Wenn in einem Hause ein großes Unglück geschieht, so sind gewöhnlich kleine Zwistigkeiten vergessen, die Hausbewohner schließen sich enger aneinander, besprechen das Kommende, halten zusammen. Es wäre natürlich gewesen, wenn in diesem Hause die Dienstleute mit der Wildern gegen die fremde Herrschaft zusammengehalten hätten, wenn sie sich um die Wildern geschaart, anstatt am Parkthore mit den Vorübergehenden die Vorfälle zu beklatschen, und es sprach gegen die Wildern, daß sie dies Letztere geduldet.


  Gelang es hiernach Georg nicht, sich aus dem Für und Wider ein klares Bild des Charakters der Wildern zu schaffen, so fehlte ihm jeder Anhalt, das Auftreten der Baronin gegen dieselbe zu beurtheilen. Ohne begründete Ursache die treue Pflegerin des Kranken mit Drohungen aus dem Krankenzimmer zu entfernen, wäre eine unerhörte Anmaßung gewesen, die ein sehr seltsames Licht auf ihr Vorhaben, gegen das Verbot des Arztes zu handeln, geworfen hätte. Hierin lag der Schwerpunkt, welcher der gehässigen Verleumdung das entscheidende Gewicht gab, und Georg hatte durch sein Gespräch mit der Wildern nicht die Ueberzeugung gewonnen, daß dieselbe vernünftigen Vorstellungen unzugänglich sei. Hatte aber die Wildern Recht, hatte die Baronin bei der Entfernung der Pflegerin vom Lager des Kranken nur ihr Erbinteresse im Auge gehabt, hatte die Wildern das errathen, dann war die Heftigkeit der Scene und die Rache der Wildern erklärt!


  Der Gedanke, daß die Baronin sich also kompromittirt, war entsetzlich, und dennoch — war einer Frau, die aus Habsucht ihren Stolz verleugnet und an das Sterbebett des Mannes geeilt war, den sie auf das Gehässigste verfolgt, nicht auch Schlimmeres zuzutrauen?


  Ein Grauen durchfröstelte Georg — wenn die Wildern die Wahrheit gesprochen, wenn die Baronin Beuth eine Testaments-Aenderung bewirkt und man ihr jetzt nachwies, daß sie dem Kranken nur deshalb Morphium gegeben, um dieses Ziel zu erreichen——!


  


  Siebentes Kapitel.


  Der Doktor Brand hatte, als er in der Nacht auf die Villa gerufen worden, der Baronin in harter, schonungsloser Weise angedeutet, daß sie eine schwere Verantwortung auf ihrem Gewissen habe, und wenn die stolze Sicherheit der vornehmen Dame sich auch über eine so herzlose Bemerkung hinwegsetzen konnte, wenn sie den Trost hatte, daß die consultirten Aerzte aus der Stadt die Morphium-Einspritzung für nicht direct schädlich erklärt, so konnte sie doch das stete Wachsen einer inneren Unruhe nicht hindern, welche mit allerlei gespenstischen Phantasiebildern und Vorahnungen das Herz Dessen quält, der eine nicht völlig zu rechtfertigende, in den Folgen schwer wiegende und verschiedener Beurtheilung fähige Handlung begangen.


  Es konnte ihr nicht entgehen, daß unter der Dienerschaft eine erwartungsvolle Spannung herrschte, es war ihr, als höre sie das Geflüster, welches die Gerüchte über die Vorgänge der Nacht von Haus zu Haus trug, es hatte auf sie einen sehr peinlichen Eindruck gemacht, daß die Wildern sich vollständig zurückgezogen und noch nicht einmal das Todtenzimmer betreten; was sie aber am meisten niederdrückte, war, daß Therese jeder Erörterung der Vorfälle dieser Nacht auswich, daß sie in deren Blicken, wenn nicht ein Verdammungsurtheil ihrer Handlungsweise, so doch eine schmerzliche Klage darüber las.


  Therese brachte ihr die Nachricht, daß Georg eingetroffen sei, und wenn diese überraschende Botschaft unter andern Verhältnissen ein spöttisches Lächeln hervorgerufen hätte, so ward die Baronin jetzt durch diese Kunde sehr erleichtert. Georg war ein Haldungen, und hatte sie ihm auch niemals verwandtschaftliche Liebe geschenkt, so mußte er doch jetzt für sie auftreten, gegen die Wildern Partei ergreifen, mußte sie gegen Beleidigungen ihrer Ehre schützen. Therese mußte ihr erklären, daß Georg ausdrücklich verlangt, allein bei dem Todten zu sein, um sie abzuhalten, ihn im Sterbezimmer aufzusuchen; als aber die Zeit für ihre Ungeduld zu lang wurde, rief sie ihre Zofe, den Baron zu sich bitten zu lassen; da hörte sie, er sei auf das Zimmer des Fräulein Wildern gegangen, Beamte hätten das Sterbezimmer des Barons Erik versiegelt.


  Therese wandte ihr Antlitz ab, die Baronin erbleichte.


  »Das fehlte noch,« sagte sie mit unbeschreiblicher Bitterkeit und wildem Hohn. »Das hätte ich mir denken können! Er macht der Wildern den Hof aus Wuth darüber, daß wir ihm hier zuvorgekommen.«


  »Mutter,« rief Therese, und der Ausdruck des Entsetzens verzerrte ihr Antlitz, »vergebe Dir Gott dieses Wort. Sprich von Dir, nicht von mir, wenn das Entsetzliche wahr ist, daß Du hierhergekommen, sein Erbe zu erschleichen.«


  »Schweig, Du wirst schwach im Kopf. Eine Baronin Beuth erschleicht kein Erbe. Ich kam unter Bedingungen her, die ich gestellt, als den Preis dafür, daß er Verwandte an seinem Sterbelager sähe. Aber wenn die eigene Tochter mich verunglimpft, kann ich mich nicht wundern, daß Georg sich mit der Wildern gegen mich verbindet. Aber dieser Schimpf wird auf ihn fallen, nicht auf mich.«


  Therese hatte sich wieder abgewandt, sie mochte die Mutter nicht noch mehr reizen, da sie dieselbe doch nicht eines Bessern überzeugen konnte. Die Baronin schritt in heftiger Erregung im Zimmer auf und ab. Ihr Stolz kämpfte vergeblich mit der inneren Angst. Da trat die Zofe ein und meldete den Baron Georg von Haldungen.


  Die Baronin schwankte einen Moment, ob sie ihn abweisen solle oder nicht, aber diese Regung trotzigen Hochmuths ward von der Neugier unruhiger Erwartung erstickt. Dafür aber maß sie den Eintretenden mit dem ganzen Stolze gereizter Empfindlichkeit.


  »Ich erwartete Dich früher,« sagte sie, »aber ich höre, Du machtest zuvor der Wirthschafterin des Verstorbenen Dein Compliment. Es ist sehr gütig, daß Du mich nicht ganz unberücksichtigt lässest.«


  »Liebe Tante,« erwiderte Georg gemessen und kühl, »ich hielt es für nothwendig, mich über gewisse Dinge erst zu orientiren, ehe ich um Erlaubniß bat, Dich zu sprechen. Ich kam hierher, einen Sterbenden noch um seinen Segen zu bitten, und mein Schmerz darüber, daß ich dazu zu spät gekommen, wurde durch allerlei Gerüchte, mit denen sich hier der ganze Ort trägt, in eigener Weise gestört. Anstatt ein stilles Trauerhaus zu finden, in welchem die Theilnehmenden sich zum Gebet für den Todten vereinen, höre ich, daß die Dienerin des Todten die Versiegelung des Nachlasses aus Argwohn gegen die Verwandten des Verstorbenen beantragt hat, und da ich auch zu denselben gehöre, da ich auch durch diese Beleidigung getroffen bin, so mußte ich mir vor allen Dingen eine Erklärung hierüber von der Betreffenden erbitten.«


  »Das hat die Dirne gewagt?« rief die Baronin. »Die Siegelung ist auf ihren Antrag geschehen?!«


  »Sie hatte den Antrag gestellt, ich protestirte natürlich gegen diese Anmaßung, habe dann aber, um jeder üblen Nachrede zuvorzukommen, die Siegelung und die gerichtliche Todtenschau gefordert. Ich habe das Einschreiten des Gerichts beantragt und die Wildern darüber aufgeklärt, daß sie bis zur Eröffnung des Testaments nur eine Dienerin des Hauses ist, die aber freilich auch von Jedem dieselben Rücksichten fordern kann, welche der Verstorbene gegen sie beobachtete.«


  Georg hatte die Baronin scharf fixirt und zu seiner großen Beruhigung zeigte dieselbe freudige Genugthuung über die getroffenen Maßregeln.


  »Das ist recht,« rief sie, ihm die Hand bietend, »verzeihe, daß ich Dich falsch beurtheilt. Das war die einzig richtige Antwort auf die Unverschämtheit dieses Weibes. Und ich denke, die Gerichtsärzte werden etwas klüger sein, als der hochweise Aeskulap des Dorfes. Ich habe meinem seligen Manne auch Morphiumeinspritzungen gemacht. Jeder Mensch, der ein Herz hat, kann einem Kranken, der so furchtbar leidet, eine solche Erleichterung nicht versagen; aber hier walteten freilich andere Interessen.«


  »Liebe Tante, ich bin vollkommen Deiner Ansicht, aber wäre es nicht richtiger gewesen, wenn Du, da der Arzt die Einspritzung nicht gewollt, Dich wenigstens mit der vertrauten Pflegerin des Onkels über Dein Vorhaben im Guten geeinigt hättest, anstatt sie schlimmer wie eine Magd zu behandeln?«


  »Wer sagt das?« rief Therese, die sich jetzt ins Gespräch mischte, während die Baronin Georg befremdet anschaute.


  »Die Wildern behauptet, daß die Tante sie mit Drohungen vom Krankenbett entfernt, weil sie die Einspritzung nicht habe zugeben wollen, und erklärt das durch sehr gehässige Verdächtigungen. Jedenfalls hat es sie aber mit Recht empört, daß Ihr drohtet, sie hinauswerfen zu lassen.«


  Die Baronin zuckte verächtlich die Achseln, Therese aber erglühte in Empörung.


  »Das ist eine schändliche Lüge,« rief sie. »Es war von der Einspritzung noch gar nicht die Rede. Ich hatte beim Onkel gewacht und reichte ihm die vom Arzt verordneten Pillen, als die Schmerzen begannen. Das wollte die Wildern nicht gestatten, sie war überhaupt sehr erregt darüber, daß ich den Onkel pflegte, sie riß mir die Pillenschachtel aus der Hand, und da wies ihr der Onkel die Thür, da gebot er mir sie hinauswerfen zu lassen, wenn sie nicht gehe. Ihr empörendes Betragen verdiente eine Zurechtweisung, das ist der wahre Hergang, und schildert sie ihn anders, so lügt sie.«


  Es war unmöglich, an den Worten Theresens zu zweifeln, so überzeugend klang der siegreiche Ton der Wahrheit; aber wenn Georg ihr auch vollen Glauben schenkte, so that er das doch mit keinem freudigen Gefühl. Wenn der Kranke in so lebhafter Weise für Therese gegen seine vertraute Pflegerin Partei genommen, so bewies das ja, daß die Besorgnisse der Wildern begründet gewesen, daß es Therese gelungen, sich bei ihm einzuschmeicheln und ihm die Dienerin zu entfremden, so zu entfremden, daß er selbst die Dankbarkeit gegen dieselbe vergessen.


  Hätte kein niederes Interesse, hätte nur wahre Theilnahme für den Kranken Therese geleitet, so würde dieselbe der bewährten Pflegerin des Onkels Wohlwollen entgegengetragen und ihr nicht zum Argwohn Veranlassung gegeben haben, dann hätte sie es nicht dulden dürfen, daß der Onkel allzu hart gegen eine treue Dienerin sei.


  Grete Wildern hatte gelogen aus Haß und Rache, durch ihre Lüge gab sie allen weitern Vorgängen eine ganz andere Färbung, und da kein unbetheiligter Zeuge zugegen gewesen, so konnte jeder Dritte glauben, was er wollte.


  Therese schien zu erwarten, daß Georg ihr seine Zustimmung bekunde, und war sehr befremdet, ja, tief verletzt, als seine Miene keine Befriedigung verrieth.


  »Die Sache ist sehr schlimm,« sagte er, »es war kein Zeuge da, und eine Partei wirft der andern Interesse vor. Wenn der Onkel in dieser Nacht sein Testament geändert hätte, wird Jeder den für den Schuldigen halten, zu dessen Gunsten er das gethan.«


  Therese warf auf Georg einen Blick, in welchem Schmerz und Verachtung sich mischten. Er hatte kein warmes, tröstendes Wort für sie, nicht einmal gab er ihr die Genugthuung, daß er ihr Glauben schenke. Er spielte auf das Interesse an, und sie mußte glauben, daß er, der Benachtheiligte, darüber triumphire, wenigstens die Rache zu haben, den Erben verdächtigt zu sehen. Er traute es also auch ihr zu, daß sie um das Erbe gebuhlt, und wenn er das auch nicht direkt sagte, so war seine ganze Haltung ihr gegenüber doch nur durch solchen Argwohn zu erklären. Es gereute sie nicht, daß sie den Onkel bewogen, zu Georg’s Gunsten sein Testament zu ändern, aber sie hielt es unter ihrer Würde, sich jetzt durch dieses Geständniß zu rechtfertigen, sie hätte dasselbe in diesem Augenblicke nicht über ihre Lippen gebracht, und wenn man sie auch noch dreister angeklagt. Sie wandte sich ab, das Weh ihres Herzens zu verbergen, ihre Mutter aber sagte mit stolzem Zucken der Achseln, daß die Leute, welche einer Dirne mehr Glauben als einer Baronin Beuth schenkten, damit allein sich selber das Urtheil sprächen; übrigens halte sie es für unmöglich, daß der Kranke in der vergangenen Nacht sein Testament geändert habe, das sei wohl schon früher geschehen.


  »Also es ist geändert?« rief Georg seiner Bestürzung und Erregung kaum Herr.


  »Ist das so befremdend? Ich dächte, Du hättest schon daraus, daß ich hier bin, errathen müssen, daß der Onkel nicht einer Wildern wegen allen seinen Verwandten ins Gesicht schlagen konnte.«


  »Es ist geändert,« murmelte Georg düster, und die Flamme des Argwohns leuchtete jetzt aus seinen Augen — »es ist, ohne daß die Wildern davon weiß, geändert?«


  »Ja,« versetzte die Baronin spöttisch, »was Dir so ungeheuerlich erscheint, das hat er gewagt, und um sich Quälereien von Seiten der Wildern zu ersparen, hat er gegen sie davon geschwiegen.«


  »So gebe Gott,« versetzte Georg ernst, »daß Niemand an der Echtheit dieser Aenderung zweifeln kann.«


  Damit verneigte er sich, und ohne den Zuruf der Baronin, die eine Erklärung dieser Worte forderte, zu beachten, verließ er das Gemach.


  


  Ein Sturm von Gefühlen durchtobte seine Brust. Das Testament war also doch geändert, die Wildern wußte jedenfalls darum und Alles, was sie begonnen, zielte dahin, die Baronin der Fälschung beschuldigen zu können, ja, selbst für den Fall, daß die Wildern noch in letzter Nacht die Fälschung vollzogen, die Baronin dieses Verbrechens halber anzuklagen.


  Es war kaum daran zu zweifeln, daß dies ihr Ziel; ihr brüskes Auftreten bewies, daß sie nichts scheute, die Baronin zu verdächtigen. Wenn der Kranke sein Testament ohne Zeugen geändert, ein Codicill aufgesetzt, so hatte die Wildern nur nöthig gehabt, mit verstellter Handschrift darin Etwas zu Gunsten der Baronin zu corrigiren, das Legat derselben zu erhöhen, um den Argwohn zu verstärken, daß die Baronin das Document gefälscht, und diese unselige Idee, dem Kranken Morphium zu geben, lieferte die Ehre der Baronin völlig ihrer Feindin in die Hand.


  Und Therese! Georg hätte weinen mögen vor Schmerz und Bitterkeit — von der Mutter verdorben, war dieses schöne Wesen eine Helferin bei niedrigen Intriguen geworden, und der Fluch der Habsucht sollte auch sie jetzt mit dem Verdacht einer verbrecherischen That belasten. Wahrlich, dieser Fluch rächte sich schwer. Georg war überzeugt, daß weder Mutter noch Tochter eines directen Verbrechens fähig, aber die Habsucht hatte sie zu niedrigen Intriguen verleitet und lieferte sie jetzt in die Hände der Wildern!


  Und der Haß dieses Weibes schien unversöhnlich. »Ich werde nicht darunter leiden,« hatte sie gesagt, »wenn das Gericht sich einmischt.«


  Es war zu spät, diese Einmischung des Gerichts noch jetzt zu verhindern, Georg hatte ja selbst den Antrag gestellt, daß eine Todtenschau vorgenommen werde. Ein solcher Antrag bekundet stets einen Zweifel, einen Argwohn, den der Antragsteller hegt, oder den zu widerlegen er für nothwendig hält. Hier war das Letztere der Fall; ein richtiges Gefühl hatte Georg gesagt, daß die von der Wildern im Verein mit Dr. Brand verbreitete Verdächtigung nicht ernst genug aufgefaßt werden könne, daß die Ehre der Angeschuldigten eine Untersuchung fordere — jetzt aber, wo diese Untersuchung bevorstand, trat die Frage an ihn heran, was zu thun sei, wenn dieselbe ein ungünstiges Resultat ergebe, wenn der Gerichtsarzt das Urtheil Brands bestätigte! Die ganze Angelegenheit erhielt dadurch, daß das Testament geändert worden, einen anderen Charakter, die Verdächtigung hatte ein ganz bestimmtes Ziel, sie war kein boshaftes Geschwätz, keine gehässige Verleumdung, die Damen zu kränken, sie war mehr, sie war die Vorbereitung einer Anklage, welche der Staatsanwalt in die Hand nehmen mußte.


  Eine solche Anklage hat aber schon etwas Entehrendes und mußte hier ein doppeltes Gewicht durch die Familienzerwürfnisse erhalten, welche ja für Niemand ein Geheimniß geblieben. Waren die Verdachtsmomente auch nicht gravirend genug, einen Criminalprozeß zu begründen, so waren sie doch derart compromittirend, daß ein moralisches Verdammungsurtheil folgen mußte. Die Baronin Beuth konnte es nicht ableugnen, daß sie, nach fast zwanzigjähriger Fehde mit dem Verstorbenen, an dessen Sterbebett nur gekommen, ein Legat zu erhalten; sie gestand ein, daß Haldungen ihr heimlich, ohne Vorwissen der Wildern, ein solches ausgesetzt, daß er sich also gescheut, dies offen zu thun, und sie hatte dem Kranken wider das Verbot des Arztes eigenmächtig ein Medicament gereicht, welches nach des Arztes Ausspruch die Auflösung beschleunigen mußte.


  Wer sollte glauben, daß sie das aus Mitleid mit dessen Leiden gethan, wenn es konstatirt wurde, daß sie gefürchtet, die Wildern könne noch die Testamentsänderung rechtzeitig erfahren und den Kranken abermals umstimmen! Man konnte höchstens die Anklage der Wildern wegen Mangels thatsächlicher Beweise für die Absicht eines Verbrechens zurückweisen; aber eine solche Freisprechung vernichtet den gebrandmarkten Ruf eher, als daß sie ihn rettet.


  


  Achtes Kapitel.


  Die Beamten des Gerichts, deren Erscheinen Georg mit fieberhafter Spannung erwartet, trafen noch im Laufe des Vormittags ein. Sie waren wohl schon auf dem Bahnhofe von den umlaufenden Gerüchten in Kenntniß gesetzt worden, das bewies eine gewisse kühle Zurückhaltung in ihrem ganzen Auftreten; es war, als ob sie sich scheuten, das Urtheil, welches sie fällen sollten, vorher durch irgend Jemand beeinflussen zu lassen.


  Der Assessor des königlichen Polizeigerichts, Herr Stürzer, und der Kreisphysikus, Herr Doktor Schnobel, so hießen die Beamten, begaben sich mit dem Gerichtsschreiber und dem Ortsrichter, der sie hergeleitet, in das Vorgemach des Sterbezimmers, um hier den Doktor Brand zu erwarten, nach welchem sie schon vom Bahnhofe aus geschickt hatten. Georg schilderte in ruhiger, klarer Weise die Beweggründe seiner Requisition.


  »Ich kann in dieser Angelegenheit als völlig unparteiisch gelten,« sagte er, »denn ich habe kein Legat zu erwarten und hätte wohl gewünscht, die Baronin Beuth nicht hier anzutreffen. Ich mißbillige ihre Annäherung an den Verstorbenen unter den Umständen, welche obgewaltet haben, bin aber verpflichtet, sie vor Verdächtigungen zu schützen, welche nach meiner vollsten Ueberzeugung ungerechtfertigt sind.


  Ich muß es leider zugeben, daß ein Interesse an dem Testament meines Onkels, nicht besondere verwandtschaftliche Zuneigung, die Baronin hierhergeführt, gerade deshalb aber werden Sie, meine Herren, mit mir darüber einverstanden sein, daß sie Gehässigkeiten und Feindschaft von Derjenigen erwarten durfte, welche sich schon als alleinige Erbin betrachtete.


  Es wird Niemand daran denken, einer Dame, wie die Baronin Beuth, eine böse, geradezu verbrecherische Handlung zuzutrauen, aber ihre unüberlegte Handlungsweise hat derartige in der Leidenschaft geäußerte Verdächtigungen hervorgerufen, und Ihr Urtheil, Herr Physikus, ob der Tod meines Onkels durch das Morphium herbeigeführt worden oder nicht, wird daher von großem Einfluß auf die moralische Beurtheilung des Geschehenen sein, ohne in der Sachlage Etwas zu ändern.


  Meine Tante hat auch ihrem Gatten auf dem Sterbelager solche Einspritzungen gemacht, und wer nicht gerade Gefallen daran hat, niedrigen Argwohn zu hegen, wird ihre Handlungsweise auch hier entschuldigen. Ich bitte daher um eine sorgfältige, strenge Prüfung, und sollte dieselbe, was ich nicht glauben kann, ein für meine Tante ungünstiges Resultat haben, dann hoffe ich von Ihnen, daß Sie in Ihrem Gutachten sich darüber aussprechen, ob das Morphium nur durch einen unglücklichen Zufall hier ausnahmsweise eine so plötzlich schädliche Wirkung hatte, oder ob dieselbe unter allen Umständen zu erwarten war.«


  Die Worte Georg’s hatten einen sichtbar günstigen Eindruck gemacht.


  »Ueber den letzten Punkt,« antwortete der Physikus, »kann ich Sie schon jetzt beruhigen; ich kenne das Leiden des Verstorbenen, ich hätte selber vielleicht Morphium gegeben, ich begreife nicht, wie die Einspritzung den Tod herbeigeführt haben sollte, und bin daher sehr gespannt auf die Ergebnisse der Sektion.«


  Es ward gemeldet, daß der Doktor Brand zu einem Kranken über Land gerufen sei und wohl erst Nachmittag zurückkehren werde. Da seine Gegenwart nicht nothwendig zur Todtenschau und man nur aus konventioneller Höflichkeit ihn dazu eingeladen, so beschloß man, den Act ohne ihn vorzunehmen. Die Siegel wurden entfernt, die Beamten begaben sich in das Sterbezimmer, Georg blieb zurück, da er kein Zeuge einer Sektion sein mochte.


  Die Entscheidung nahte heran und eine düstere Vorahnung, als werde das Resultat ein ungünstiges sein, beunruhigte folternd das Herz des jungen Mannes, aber er sollte doch nicht das Schlimmste geahnt haben. Der Assessor Stürzer trat nach Verlauf einiger Zeit aus dem Sterbezimmer, und seine Miene verrieth nichts Gutes.


  »Man sagte mir,« begann er, seine Blicke forschend auf Georg heftend, »daß Sie erst gestern Abend hier im Orte eingetroffen sind. Wann begaben Sie sich zu dem Verstorbenen?«


  Das ganze Wesen des Assessors, sein Ton, diese unerwartete Frage steigerten die Unruhe Georg’s. Er berichtete, was ihn veranlaßt, den Besuch bei dem Kranken bis heute Morgen aufzuschieben.


  »Die Baronin von Beuth ist Ihre rechte Tante?«


  »Sie ist die Schwester meiner Mutter. Aber sagen Sie mir, um Gotteswillen, was bedeuten diese Fragen?«


  »Herr Baron, machen Sie sich auf eine sehr schmerzliche Ueberraschung gefaßt. Die Morphium-Einspritzung war nicht schädlich, aber—«


  »Heiliger Gott — Sie foltern mich—«


  »Ihr Herr Onkel ist an Gift gestorben.«


  »An Gift! Barmherziger Gott! Nein, das ist unmöglich.«


  »Die Sektion hat untrügliche Spuren der erfolgten Vergiftung festgestellt. Ich bedaure, Ihnen erklären zu müssen, daß die Umstände mir die sofortige Einleitung einer Voruntersuchung gebieten, daß ich alle in diesem Hause befindlichen Personen verantwortlich vernehmen muß.«


  »Ja, das müssen Sie,« rief Georg, mit Gewalt sich fassend. »Und ich biete Ihnen meine Hülfe. Ich bin selber Jurist. Hat ein Verbrechen stattgefunden, so kann es nur im Interesse meiner Tante liegen, daß der Verbrecher entdeckt, bestraft wird.«


  »Sie sind Jurist?« fragte der Assessor, dem diese Eröffnung gar nicht willkommen schien.


  Georg gab ihm seine Karte.


  »So begrüße ich Sie als einen Kollegen,« sagte der Assessor, »aber Sie werden es selbst einsehen, daß ich Ihre freundlich angebotene Unterstützung in dieser Sache dankbar ablehnen muß. Ohne den Resultaten der Untersuchung vorgreifen zu wollen, muß ich leider erklären, daß der Verdacht des Verbrechens auf Ihrer Frau Tante lastet, also auf einer Verwandten von Ihnen, und da möchte ich vor allen Dingen bitten—«


  »Daß ich dieselbe nicht spreche!« unterbrach ihn Georg, seinen Satz vollendend, mit unterdrückter Heftigkeit. Alles Blut war ihm aus dem Antlitz gewichen. »Diese Forderung,« fuhr er fort, »ist durch die Annahme gerechtfertigt, welche Sie vorauszuschicken belieben, und mir würde es am Wenigsten ziemen, gegen dieselbe Vorstellungen zu erheben. Sie haben jedenfalls gewichtige Gründe, einen solchen Verdacht schon jetzt auszusprechen, der schon der ganzen Voruntersuchung einen bestimmenden Charakter giebt, da dieselbe sich von vornherein gegen eine hochgestellte, vornehme Dame richtet, die anderswo nicht so leicht entehrendem Verdachte ausgesetzt wird.«


  »Ich begreife Ihre Erregung,« versetzte der Assessor, der doch durch diese Worte ein wenig stutzig geworden, »dieselbe ist natürlich. Aber ich hätte jedenfalls gezögert, meinen Verdacht auf eine bestimmte, noch dazu so vornehme Person zu lenken, wenn mir nicht schon Gerüchte zu Ohren gedrungen wären, die mich auf Ungewöhnliches vorbereitet. Der Ortsrichter bekräftigt dieselben, er bekundet, daß der Hausarzt schon in der Morphium-Einspritzung eine verbrecherische Absicht erkannt habe, Sie selber gestanden zu, daß ein Interesse die Frau Baronin hierher geführt und die erste Frage bei der Untersuchung eines Verbrechens ist für den Kriminalisten die: wer hatte ein Interesse an dem Gelingen des Verbrechens.«


  »Herr Assessor,« erwiderte Georg mit einer düsteren Ruhe, welche bewies, daß er seine leidenschaftliche Aufwallung völlig beherrschte, »ich sehe, daß man von einer Seite her schon Ihr Urtheil eingenommen hat. Verzeihen Sie, aber ich darf das sagen, denn ich meine, wo zwei Personen auf ein Erbe warten, ist die eine mindestens ebenso verdächtig als die andere. Doch Sie sind hier im Amt, Sie haben zu verantworten, was Sie thun, ich darf Ihnen keine Vorschriften machen, und gerade weil ich hier Partei bin, verschmähe ich es, durch Dinge, die ich nur gerüchtsweise gehört, die ich nicht beweisen kann, auf Ihr Urtheil einzuwirken, sonst könnte ich Gerüchte Gerüchten, Ansichten anderen Ansichten gegenüberstellen.«


  »Sie würden mich verbinden, wenn Sie mir dieselben mittheilten«—


  »Nein, Herr Assessor, das thue ich nicht. Ich werde Ihnen, wenn Sie mich anhören wollen, nichts von dem verschweigen, was ich Thatsächliches weiß, das ist aber sehr wenig. Ich betrachte Sie nach Ihrer Auslassung als Vertreter der Anklage gegen die Baronin Beuth und werde meinerseits die Schritte thun, eine Anklage gegen Diejenigen zu erheben, welche Jene verdächtigt haben.«


  Der Assessor erröthete, das klang wie eine Drohung. »Herr Baron,« erwiderte er, »ich bin hier von Gerichts wegen, die Untersuchung, die ich einleite, wird die Wahrheit an den Tag bringen, und ich muß Alles mir verbitten, was den Gang derselben erschweren oder durchkreuzen kann. Vor Allem muß ich es untersagen, daß Sie irgend welche Rücksprache mit der Baronin nehmen, ihr mündlich oder schriftlich Mittheilungen zu machen suchen, ich wäre sonst genöthigt, um dies zu verhindern, Maßregeln zu ergreifen, welche sonst noch nicht geboten wären. Wollen Sie sich verpflichten, der Baronin, ehe ich sie verhört, keine auch nicht die scheinbar unbedeutendste Mittheilung zu machen?«


  »Sie können hierüber völlig beruhigt sein,« erwiderte Georg mit eisiger Kälte, »ich werde, wenn Sie nichts dagegen haben, dieses Haus sogar auf der Stelle verlassen, um Ihren Argwohn völlig zu zerstreuen.«


  Der Assessor verneigte sich, als sei ihm dieses Anerbieten sehr willkommen. »Ich werde Ihnen eine Vorladung senden,« versetzte er, »falls ich Ihrer Aussage bedarf.«


  Georg entfernte sich und es entging ihm nicht, daß der Assessor ihm nachschaute, um sich zu überzeugen, daß er wirklich ohne Aufenthalt das Haus verließ. Der Mann traute ihm also nicht. Wäre Georg weniger erregt und erbittert gewesen, so würde er dieses Mißtrauen natürlich und verzeihlich gefunden haben. Der Beamte konnte unmöglich Jemandem, den er erst seit wenigen Minuten kannte, volles Vertrauen in einer Sache schenken, welche vielleicht die wichtigsten Interessen Georg’s betraf; es lag in seiner dienstlichen Aufgabe schon die Pflicht, gegen Jedermann hier auf der Villa mißtrauisch zu sein, und hatte Georg das ganze Wesen und Auftreten des Assessors keine Sympathien einflößen können, so war das Umgekehrte noch weniger der Fall, da der Ton Georg’s ein sehr schroffer gewesen.


  Das Bewußtsein der guten, durchaus rechtlichen Absicht gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, die Aufgabe, die er sich gestellt, glücklich zu Ende zu führen; er hatte gehofft, in den Beamten, die er requirirt, Helfer zu diesem Zwecke zu finden.


  Aber er täuschte sich. Schon die ganze Haltung der Beamten bei ihrem ersten Auftreten hatte ihm verrathen, daß das Urtheil derselben bereits durch die umlaufenden Gerüchte beeinflußt worden sei, und war er hierdurch schon gereizt, so empörte es ihn aufs Aeußerste, daß der Gerichtsassessor, diesem Urtheile folgend, ohne jede vorherige Prüfung, den schwersten Verdacht auf die Baronin warf, daß derselbe seine Hülfe bei der Voruntersuchung zurückwies.


  Georg vergaß es in seiner Erregung, zu erwägen, daß ein Fremder unmöglich ein so klares, scharfbegrenztes Urtheil über den Charakter der Baronin haben könne wie er, und daß bei der Entdeckung von Gift in den Eingeweiden der Leiche jener Argwohn, der schon vorher auf der Baronin gelastet, den Tod des Kranken beschleunigt zu haben, zum Verdacht werden mußte. Von dem Gefühl durchdrungen, daß die Baronin eines so gräßlichen Verbrechens unfähig, sah er in der so raschen Aeußerung eines so schweren Verdachtes nur die Folgen der Klatscherei, er warf dem Assessor vor, daß derselbe allen ihm zugetragenen Gerüchten ein zu williges Ohr geschenkt habe, und er sah schon im Geiste die ganze Untersuchung von diesen Vorurtheilen geleitet.


  Er verließ das Haus, um nicht in leidenschaftlicher Erregung den Beamten zu beleidigen, aber auch mit dem Vorsatz, sich an geeignetem Orte Hülfe zu suchen. Es war ihm jetzt sehr willkommen, daß er den Gerichtsrath in der Nähe des Bahnhofes traf.


  »Können Sie mir einen tüchtigen Kriminalbeamten empfehlen?« fragte er, »ich will nach der Stadt, um einen solchen zu requiriren.«


  Der Gerichtsrath wurde ganz Ohr, mit allen seinen Sinnen schien er lauschen zu wollen.


  »Einen Kriminalbeamten,« sagte er, »hm — da konnten Sie freilich keinen bessern Rathgeber suchen als mich. Ich kenne einen solchen, der den Teufel selbst überlisten würde. Aber übereilen wir nichts. Der nächste Zug geht erst in zwei Stunden nach der Stadt. Ist die Sache dringend?«


  »Sehr dringend. Giebt es hier nicht ein Fuhrwerk—«


  »Es giebt deren, aber ich weiß besseren Rath. Wenn ich telegraphire, kommt mein alter Freund Oldenhof schon heraus.«


  »Das wäre ganz gut. Aber er müßte Vollmacht haben, die Angelegenheit, um die es sich handelt, anderen Händen zu entreißen.«


  »Ah — jetzt verstehe ich. Stürzer gefällt Ihnen nicht. Das konnte ich mir denken. Diese jungen Herren sind rasch fertig mit dem Urtheil. Hätten Sie nur mich um Rath gefragt, ehe Sie die gerichtliche Todtenschau beantragten. Ich sagte es gleich, als ich davon hörte, der Herr Baron kennen hier die Verhältnisse nicht. Eine Krähe hackt der anderen die Augen nicht aus, und der Physikus wird Brand nicht gern Lügen strafen, der junge Herr Assessor aber macht Alles lieber rasch als gründlich, will gern mit dem nächsten Zuge zurück, kenne das.«


  »Sie irren sich, Herr Gerichtsrath, der Physikus hat das Urtheil Brand’s nicht bestätigt, und Flüchtigkeit ist es nicht, die ich dem Herrn Assessor vorwerfe. Aber man hat Etwas entdeckt, was eine Kriminal-Untersuchung erfordert, und der Assessor scheint mir sehr stark unter dem Einflusse zu stehen, den die Klatschereien der Leute auch auf den Ortsrichter, seinen Zuträger, geübt.«


  »Ach, also Testamentsfälschung, mir ahnte dergleichen. Da ist die Sache sehr einfach. Da muß die Staatsanwaltschaft einen Untersuchungsrichter schicken, da ist Stürzer noch nicht der Mann dazu. Ja, so ist’s — sehen Sie, da geht ja der Schreiber, er wendet sich zum Telegraphenamt, Stürzer requirirt den Staatsanwalt.«


  Man konnte von dem Perron des Bahnhofes, auf welchem promenirend die beiden Herren das erwähnte Gespräch führten, den Gerichtsschreiber in das Stationsbureau des Telegraphenamtes treten sehen. Die wichtige, geheimnißvolle Miene des Mannes hatte wohl schon die Leute, denen er unterwegs begegnet war, aufmerksam gemacht, und jedenfalls hatte er auf neugierige Fragen mehr oder minder befriedigende Auskunft gegeben, denn überall standen die Leute in Gruppen beisammen und gestikulirten lebhaft, als ob wieder eine große Neuigkeit durch den Ort gehe.


  »Herr Gerichtsrath,« sagte Georg mit fieberhafter Hast, »wenn Sie Etwas dazu thun können, daß man einen tüchtigen Beamten sendet, so beschwöre ich Sie darum. Es handelt sich um Schlimmeres als eine Fälschung. — Ich vertraue die Sache Ihrer Diskretion an, es handelt sich um Mord.«


  »Ah! also doch! Mir ahnte es. Danken Sie Gott, daß Sie sich an mich gewandt! Eilen wir. Ich werde die Sache in die Hand nehmen.«


  Der alte Herr schlug hastigen Schrittes den Weg zum Telegraphenbureau ein. Sein Antlitz glühte, die Augen flammten. Ein Minister, der die unterfertigte Kriegserklärung in der Tasche trägt, hätte keine erregtere, wichtigere, geheimnißvollere Miene zur Schau tragen können. Er warf einen Blick der Geringschätzung auf den heraustretenden Gerichtsschreiber, als wollte er sagen: »Für mich hast Du kein Geheimniß.« Er nahm ein Depeschenformular und schrieb ein Telegramm, welches keineswegs auf Sparsamkeit in Worten prämirt worden wäre. »An die königliche Polizei-Direktion,« sagte er, die Adresse schreibend, als gebe er sich selber ein Diktat. »Kriminal-Abtheilung. Sofort und secretissime.«


  Er reichte das Blatt mit wichtiger Miene dem Telegraphen-Beamten, schrieb dann eine zweite und eine dritte Depesche, die eine an den Staatsanwalt, die andere an den Polizeirath Oldenhof. Als Georg die Depeschen bezahlt, nahm der Gerichtsrath seinen Arm.


  »So,« sagte er, »und nun gehen wir zu mir. Sie essen bei mir, keine Widerrede. Wir sind bei mir ganz ungestört. Um drei Uhr, spätestens um vier kann Oldenhof eintreffen. Ich habe mit Rücksicht auf die Depesche Stürzer’s, die jedenfalls an den Staatsanwalt gerichtet war, diesen ersucht, keinen anderen Beamten als Oldenhof herzusenden, und habe den gleichen Antrag an den Polizei-Direktor gerichtet, Oldenhof selbst aber davon avertirt, daß ein wichtiger Auftrag ihn erwartet. Wir haben, bis er kommt, Zeit genug, die Sache gründlich zu besprechen, vielleicht schon ein wenig vorzuarbeiten.«


  Georg fügte sich dem Wunsche des alten Herrn, der vor Begierde brannte, etwas Näheres zu hören, es konnte ihm nur willkommen sein, in einem Privathause zu speisen und so der zudringlichen Neugierde der Gäste der Bahnhofsrestauration zu entgehen.


  


  Neuntes Kapitel.


  Der Gerichtsrath Sommer war Wittwer und eine für die Eitelkeit keineswegs ganz abgestorbene Wirthschafterin führte seinen Haushalt. Er bewohnte eine sehr schöne geräumige und äußerst komfortabel eingerichtete Villa, die groß genug war, die Familien seiner verheiratheten Kinder aufzunehmen, wenn dieselben zum Besuche kamen. Alles verrieth in diesem Hause Behaglichkeit, und der Duft, welcher Georg aus der Küche entgegenströmte, erweckte die angenehme Aussicht auf ein leckeres Mahl.


  Angenehme Eindrücke sind doppelt wohlthuend, wenn unsere Stimmung für dieselben scheinbar am Wenigsten empfänglich ist; sie wirken, ohne daß man es bemerkt. Die Zudringlichkeit und Neugierde des alten Herrn erschien Georg weniger widerwärtig, als er dessen gemüthliche Häuslichkeit sah; giebt doch der Charakter seiner Umgebung das Gepräge, und kann man umgekehrt von dem Eindruck der Häuslichkeit eines Menschen auf dessen Charakter schließen.


  »Ich habe mich ohne Groll zur Ruhe gesetzt,« sagte der Gerichtsrath, als er bemerkte, welchen angenehmen Eindruck seine Häuslichkeit machte, »ich bin kein verbitterter Pensionär, dessen Ehrgeiz sich zurückgesetzt gefühlt, der mit Unzufriedenheit aus dem Dienste geschieden. Ich habe jüngeren Kräften Platz gemacht und mir hier ein warmes Nest gebaut. Ich habe gleich gestern, als ich Sie zuerst sah, Interesse für Sie gewonnen, ich sah, wie die Klatschsucht und die zudringliche Neugierde der Leute Sie mit Widerwillen erfüllte, aber das ist nicht anders in kleinen Orten, wo es meist an besserem und gediegenerem Stoff zu Gesprächen fehlt. Wenn Sie also mein Interesse für etwas Besseres als müßige Neugierde halten, so schenken Sie mir Ihr volles Vertrauen, wo nicht, so eröffnen Sie sich Oldenhof, ich habe den Grundsatz, meine Rathschläge Niemand aufzudrängen.«


  Die Wirthschafterin trat in das Zimmer und that, als ob sie Etwas in demselben suche.


  »Liebe Mayer,« sagte Sommer, der den fragenden Blick derselben bemerkte, »serviren Sie das Essen, wenn es fertig ist, für Drei, der Herr Baron von Haldungen giebt mir die Ehre, mein Gast zu sein.«


  Georg mußte unwillkürlich im Innern lächeln. Es bereitete dem alten Herrn sichtlich einen hohen Genuß, die Wirthschafterin mit dem Namen dieses Gastes überraschen zu können, und was er jedenfalls erwartet, das geschah, Fräulein Fanny Mayer zuckte zusammen in froher Ueberraschung, sie verneigte sich tief und warf dabei dem Gerichtsrath einen Blick der Bewunderung und des Dankes zu, daß er eine so wichtige Person in der Geschichte des Tages ihr zugeführt.


  Georg schilderte dem alten Herrn, sobald sie wieder allein waren, die Verhältnisse, in denen der verstorbene Haldungen zu seiner Familie gestanden, eröffnete ihm, welche Eindrücke er heute auf der Villa in den Gesprächen mit der Wildern und seinen Verwandten erhalten, und schloß damit, daß er die Ergebnisse der Todtenschau berichtete.


  Der Gerichtsrath hatte ihn angehört, ohne ihn zu unterbrechen, er hatte mit einem fast gierigen Interesse gelauscht, aber keine Miene verrieth, wie lebhaft er sich in die Situation hinein dachte.


  »Ich bin ganz Ihrer Ansicht,« sagte er, als Georg geendet, »die Verleumdung hat ein Unkraut gesät, in welchem Stürzer’s Blicke sich verwirren. Junge Juristen werden meist von ihrem Eifer irre geführt, sie möchten mit der Untersuchung fertig sein, ehe der Staatsanwalt kommt. Ich gestehe Ihnen, daß ein höchst auffälliger Umstand den Verdacht gegen die Baronin, der sonst dem vernünftigen Urtheil widerstreitet, beinahe rechtfertigt. Der hiesige Apotheker giebt kein Morphium ohne ärztliches Rezept. Wenn die Dame aber dergleichen Mittel bei sich führt, so ist die erste natürliche Frage: Wie kommt Arsenik in die Villa, fast entschieden, wenn damit auch noch nicht gesagt ist, daß sie es deshalb sein muß, die das Gift dem Kranken gegeben, und noch weniger, daß sie dies in verbrecherischer Absicht gethan. Meiner Ansicht nach hätte Stürzer, ehe er einen Verdacht äußerte, diesen Punkt aufklären müssen, denn hätte beispielsweise die Baronin von einem der Aerzte, welche man konsultirt, ohne Vorwissen Brand’s Morphium für den Kranken erhalten, was ja doch möglich ist, fiele der ganze Verdacht zusammen.


  »So wird’s auch sein!« rief Georg.


  Sommer schüttelte den Kopf. »Nein,« erwiderte er, »nach dem, was ich von Ihnen und Andern gehört, fasse ich die Sache sehr ernst auf. Nach Ihren Aeußerungen über den Charakter der Baronin bin ich überzeugt, daß sie nicht frei von einer Schuld; nehmen wir alles Thatsächliche zusammen, was wir wissen, so hat die Dame nicht offen und ehrlich gehandelt, sonst hätte sie den Kranken bewogen, einen anderen Arzt zu nehmen, hätte das Morphium nicht heimlich gegeben. Verzeihen Sie mir, aber ich glaube fast, sie hat das Morphium zu dem bestimmten Zwecke sich verschafft, den Kranken einzuschläfern, wenn der Besitz seiner klaren Geisteskräfte ihrem Interesse entgegen wäre; die Wildern hat das gewußt, hat es gefürchtet, und als es geschehen, darauf ihre Verdächtigungen und Anklagen basirt. Ohne haltbaren Grund wären ihre Verdächtigungen zu gewagt, da hätte Brand dieselben nicht unterstützt. Ich glaube, sie wußte es, daß die Baronin das Morphium besaß, lauerte nur darauf, daß dasselbe heimlich dem Kranken gegeben wurde, und als dies geschehen, da durfte sie jede Verleumdung wagen.«


  »Aber das Arsenik! Stürzer sagte, die Spuren der Vergiftung seien ganz unzweifelhaft konstatirt. Ich wollte mich dafür verbürgen, daß meine Tante selbst des Gedankens an ein solches Verbrechen unfähig ist, sie war eher erfreut und befriedigt, als ich ihr sagte, daß eine gerichtliche Todtenschau stattfinden solle, als daß sie auch nur die leiseste Unruhe verrathen hätte. Die Wildern dagegen war von dieser Mittheilung betroffen, sie verrieth Bestürzung und Erregung. Ich erkläre mir das jedoch dadurch, daß sie vor den Folgen ihrer Verleumdung zittert, ich kann ihr keinen Mord zutrauen.«


  »Ich glaube überhaupt an keinen absichtlichen Mord,« versetzte der Gerichtsrath sinnend, »ich denke eher, daß ein unglücklicher Zufall gewaltet, daß Derjenige, der das Arsenik gab, ein beruhigendes Pulver oder ein solches, welches die Wirkung des Morphiums aufhebt, hatte reichen wollen. Die erste Frage bleibt immer, wo kommt das Arsenik her? Ist diese Frage gelöst, so ergiebt sich das Weitere vielleicht von selbst.«


  Fräulein Fanny rief die Herren zu Tische. Sie hatte den Glanz ihrer nicht mehr ganz frischen Reize durch eine sorgfältige, etwas kokette Toilette zu heben versucht.


  »Sie kennen ja Fräulein Wildern näher,« begann der Gerichtsrath, als man sich zu Tische gesetzt. »Halten Sie dieselbe schlimmerer Dinge fähig, als die, welche ihre böse Zunge begeht?«


  Fräulein Fanny erröthete. »Sie scherzen wohl, Herr Gerichtsrath,« versetzte sie. »Sie wissen es ja recht wohl, daß ich überhaupt wenig Umgang habe, gewiß aber keinen mit Fräulein Wildern, und daß ich mich nach so zweifelhafter Ehre auch nie gesehnt.«


  »Ei! Sie verwahren sich zu sehr gegen den Verdacht, eine Dame zur Freundin zu haben, welche beinahe eine Baronin geworden wäre, und vielleicht sehr bald als reiche Erbin von aller Welt beneidet werden wird.«


  Fanny Meyer schaute Georg fragend an, ob er dieser letzteren Behauptung nicht widerspreche.


  »Wenn die Wildern,« antwortete sie, als dies nicht geschah, »wirklich Etwas erbt, so wird sie noch unerträglicher werden, als sie es schon war. Ich bin ihr niemals in auffälliger Weise ausgewichen, um nicht ihrer bösen Zunge zum Opfer zu fallen, aber noch weniger habe ich ihre nähere Bekanntschaft gesucht.«


  »Das ist schade. Es wäre dem Herrn Baron und mir höchst interessant, eine richtige Beurtheilung ihres Charakters zu erhalten.«


  »Das Urtheil über denselben, Herr Gerichtsrath, ist wohl ziemlich feststehend. Sie ist eben so verschlagen wie boshaft, hochmüthig und eitel.«


  »Sagten Sie mir nicht vor einiger Zeit, daß sie einen heimlichen Liebhaber besitzt?«


  »Das weiß ja der ganze Ort, obwohl er wie sie alles Mögliche that, ihr Geheimniß abzuleugnen und zu verbergen. Es lag ja auf der Hand, daß er nur hierher gezogen, um sie ab und zu sehen zu können, und sie verrieth selber ihr Geheimniß, denn von dem Augenblicke an, wo er sich hier etablirt, kam die sonst so vornehme Dame ohne einen Diener hinter sich ins Dorf, ließ sich sogar des Abends dort blicken und hatte seltsamerweise die Schlächterfrau plötzlich in ihr Herz geschlossen, welche dem Herrn Chirurgen und Barbier Moritz Blau zwei Zimmer und einen kleinen Laden vermiethete.«


  »Der Liebhaber der Wildern ist Chirurg?« fragte Georg aufhorchend.


  »Barbier und Chirurg, so steht es auf seinem Schilde, er soll im Kriege Lazarethgehülfe gewesen sein.«


  Georg und der Gerichtsrath wechselten einen Blick des Einverständnisses, als erschiene ihnen diese Notiz sehr wichtig.


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet,« wandte sich der Gerichtsrath abermals zu Fanny, »Sie haben zwar ein allgemeines Urtheil über den Charakter der Wildern gegeben, aber noch nicht Ihre Ansicht darüber geäußert, ob Sie derselben eine geradezu schlechte That zutrauen. Es kann Jemand sehr wohl sich im gewöhnlichen Leben eitel, boshaft und falsch zeigen, ohne damit mehr zu thun, als einer vorübergehenden Stimmung Ausdruck zu geben. Die Wildern weiß es vielleicht, daß man sie beneidet, ihr ein großes Erbe nicht gönnt, und zeigt nur deshalb ihre unliebenswürdigen Seiten.«


  »Nein, Herr Gerichtsrath,« erwiderte Fanny mit einem Eifer, der bewies, daß sie nur gar zu gern ihre Kollegin zeichnete. »Es würde mir unter anderen Verhältnissen nicht ziemen, die Fehler eines armen Mädchens aufzudecken, welches in gleicher Lage wie ich eine Existenz durch Arbeit sucht, und nichts würde häßlicher erscheinen, als wenn ich ihr ein verdientes Glück nicht gönnen wollte; aber was würde eine Wirthschafterin von einem Dienstboten unterscheiden, wenn man von ihr nicht als erste Bedingung ein höheres Ehrgefühl in der Erfüllung ihrer Pflichten forderte! Sie muß das Vertrauen, das sie verlangen darf, auch rechtfertigen, sie vertritt die Stelle der Hausfrau unter schwierigeren Verhältnissen als diese, denn sie muß sich den Respect erst verschaffen, welchen man Jener entgegenträgt. Was soll man aber von einer Person halten, welche sich heute damit brüstet, daß es nur von ihr abhänge, morgen die Gattin ihres Brodherrn zu werden, und die gleichzeitig nicht nur die Geheimnisse dieses Herrn ausplaudert, ihn verleumdet, um ihn jedem Umgang zu entfremden, sondern auch sich so weit erniedrigt, mit fremden Dienstboten über deren Herrschaft zu klatschen, den Mädchen, welche ihr gefallen, höheren Lohn zu bieten, damit sie ihrer Herrschaft kündigen? Unsere Lene, mit der ich so sehr zufrieden war, hat sie aufgewiegelt, bis sie kündigte und zu ihr zog, die Lene hat mir das gestern Abend selbst gestanden, sie hat es schon lange bereut, daß sie auf die Wildern gehört, und möchte gern wieder zurück.«


  »Das ist nicht hübsch von der Wildern,« erwiderte der Gerichtsrath, »aber auch kein Verbrechen, denn leider ist diese heimliche Dienstbotenjagd hier eine allgemeine Unsitte; die wenigen guten Dienstboten werden dadurch völlig verdorben.«


  »Ich kann es nur sehr gemein finden,« entgegnete Fräulein Meyer, »daß eine Wirthschafterin anderen Leuten ihre Dienstboten abspenstig macht und sie dann über die Verhältnisse ihrer früheren Herrschaft ausfrägt. Lene hat mir Alles wieder erzählt, und wie sie die Wildern schildert, ist dieser Person Alles zuzutrauen. Ihre Neugierde geht so weit, daß sie sich heimlich in die Gemächer der Damen schleicht, welche jetzt auf der Villa wohnen, ihre Sachen, ihre Briefschaften durchstöbert. Und wenn man ihr nachrühmt, daß sie den kranken Baron treu pflege, so ist das auch nicht wahr, denn sonst würde sie nicht bei Nacht, wo die Leute glauben, daß sie vor seinem Lager wacht, sich heimlich fortschleichen, ihren Liebhaber zu besuchen.«


  »Das ist wohl eine Verleumdung der Lene,« entgegnete der Gerichtsrath.


  »Ich kann es bezeugen,« rief Fanny, »wenigstens habe ich sie heute Nacht im Dorfe gesehen—«


  Fanny stockte erröthend. Sie mochte annehmen, daß die Ueberraschung, die Erregung, welche sowohl der Gerichtsrath als auch der Baron bei diesen Worten verriethen, die Frage enthalte, was sie selber zur Nachtzeit im Dorfe zu schaffen gehabt.


  »Heute Nacht!« rief Georg und starrte bald den Gerichtsrath, bald Fanny an, — »ist das wahr?« forschte Sommer mit einer Hast, die ihre Verwirrung nur vermehrte.


  »Es ist wahr,« versetzte sie mit erzwungener Festigkeit.


  »Ein Zufall führte mich noch spät auf die Straße—«


  »Erzählen Sie das ausführlich!« rief der Gerichtsrath, »ich bitte Sie, verschweigen Sie nicht das kleinste Detail. Diese Nachricht ist von ungeheurer Wichtigkeit. Sprechen Sie ohne Scheu, ich weiß ja, daß Sie nie Etwas thun, was der strengsten Ehrbarkeit widerstreitet.—«


  »Davon können Sie auch überzeugt sein, Herr Gerichtsrath, und wenn es mir selber nicht ganz passend erschien, noch zu später Stunde auf die Straße zu treten, so fühle ich mich durch ungewöhnliche Umstände entschuldigt.—«


  »Ich glaube es Ihnen, ich zweifle nicht im Mindesten. Erzählen Sie nur!«


  »Sie waren, wie gewöhnlich, auf dem Bahnhofe, Herr Gerichtsrath; ich arbeitete an meiner Stickerei, und — ich darf es ja sagen, ich erwartete die Lene. Sie hatte mir versprochen, zu kommen. Es war gestern der Fünfzehnte, sie hatte der Wildern kündigen wollen, und mir versprochen, Bescheid zu bringen, wie dieselbe die Kündigung aufgenommen. Schon glaubte ich, daß sie abgehalten sei, ihr Versprechen zu erfüllen, denn es war bereits gegen zehn Uhr und sie war noch nicht da, als sie plötzlich sehr erregt hereintrat und mir erzählte, die Wildern sei aus dem Hause gewiesen worden. Ich wollte das nicht glauben, aber sie betheuerte, selbst gehört zu haben, wie der Kranke mit lauter, heftiger Stimme gerufen: Hinaus!«


  Der Gerichtsrath und Georg schauten einander vielsagend an.


  »Lene erzählte,« fuhr Fanny fort, »daß die junge Baronesse den Kranken gepflegt, während die Wildern, die sehr ermattet gewesen, ein wenig geschlafen, als die Wildern darauf — etwa um halb neun Uhr — wieder ins Krankenzimmer gekommen, sei jene heftige Scene passirt. Genaueres hatte Lene nicht hören können, sie hatte nur die Zeit abgewartet, wo die Wildern sich wieder ins Krankenzimmer begab, um auf einige Momente zu mir zu kommen, da hörte sie das Geschrei des Kranken. Die Wildern verließ in großer Erregung das Krankenzimmer, blieb aber an der Thüre, um zu lauschen, und zog sich erst wieder zurück, als die Baronesse ins Vorzimmer kam. Lene konnte Alles vom dunkeln Korridor aus durch die nur angelehnte Außenthüre sehen, sie wagte es unter diesen Umständen nicht, das Haus zu verlassen. Die Wildern begab sich auf ihr Zimmer, kehrte aber sehr bald von dort leise zurück, um selber zu lauschen, vermuthlich wollte sie sich zu dem Kranken begeben, sobald die Damen sich entfernt. Lene mußte sich zurückziehen, um nicht bemerkt zu werden, aber die Neugierde ließ sie nicht schlafen. Da hörte sie die Pforte nach dem Hintergarten, in deren Nähe ihr Zimmer liegt, leise schließen, ein Schatten fliegt bei ihrem Fenster vorüber, sie erkennt zu ihrer großen Ueberraschung Grete Wildern — es ist ja Mondschein. Die Wildern verläßt das Grundstück durch den Hintergarten und eilt ins Dorf. Lene folgt ihr und kommt zu mir, ich kann und will die Sache nicht glauben, ohne mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, und ich entschließe mich, mit der Lene die wenigen Schritte bis zur Wohnung Blau’s zu gehen, um mich zu überzeugen, ob er wirklich noch so späten Besuch erhalten hat.


  Die Sache war richtig,« schloß Fanny Meyer. »Es war Licht beim Barbier, und obwohl die Fenstervorhänge zugezogen waren, konnte man deutlich von Außen sehen, daß sich mehrere Personen im Zimmer bewegten. Der Schlächter und seine Frau, die Wirthsleute des Barbiers, waren von ihrem Miether gerufen worden, jedenfalls hielt man Berathung, und das Resultat derselben war, daß Blau seine Braut nach der Villa zurückführte und sie erst in der Nähe derselben verließ. Die Wildern war zwar sehr verhüllt, aber doch zu erkennen, sie kehrte wieder durch die Hinterthür in die Villa zurück.«


  Fanny hatte mit einer wachsenden Sicherheit und Befriedigung diese Schilderung gegeben, sie mochte aus dem gespannten Interesse, mit dem man ihr zuhörte, errathen, daß ihre Auslassung von großer Wichtigkeit sei, um so mehr war sie enttäuscht, als das Interesse der Zuhörer gegen Ende ihrer Erzählung sehr nachzulassen schien. Das hatte sie nicht erwartet. Auch ihr war es kein Geheimniß geblieben, daß man im Orte erzählte, die Wildern habe die Baronin schon verdächtigt, die Versiegelung des Nachlasses gefordert, und daß schon Beamte des Gerichts auf der Villa eingetroffen seien.


  Sie hatte sich im Stillen gefreut, daß die Wildern nun doch wohl nicht Alles erben werde. Der Kranke hatte ihr ja die Thür gewiesen, und nach ihrer Ueberzeugung bewiesen ja alle Handlungen der Wildern nur ohnmächtige Wuth — jetzt las sie in den Zügen ihrer Zuhörer, daß denselben eine Hoffnung gescheitert sei, welche beim Beginn ihrer Erzählung dieselben erfüllt.


  »Sie wissen genau, daß Ihr Auge Sie nicht getäuscht?« forschte der Gerichtsrath, als zögere er noch, eine frohe Hoffnung ganz aufzugeben. — »Die Wildern war mit ihrem Geliebten nicht allein?«


  »Als ich ins Fenster schaute, waren mehrere Personen im Zimmer, und als Blau die Wildern hinausführte, hörte ich deutlich die Stimme des Schlächters ihnen gute Nacht bieten.«


  »Das ist fatal,« flüsterte Sommer Georg in französischer Sprache zu. »Hätte sie ein Verbrechen beabsichtigt, oder ein böses Gewissen gehabt, so würde sie keine Zeugen zu dem Gespräch gerufen haben, das sie mit ihrem Liebhaber zu führen hatte!«


  Georg nickte ihm beipflichtend zu. Ein düsterer Schatten verfinsterte sein Antlitz und es zuckte um seine Lippen wie wilder Schmerz und Verzweiflung. Er dachte an Therese. Wenn die Baronin wirklich schuldig, wenn das Unerhörte möglich, wie mußte dann jetzt das Herz dieses schönen zarten Mädchens in Angst und Scham erbeben, in Unruhe und Qual zittern! Und er, den sie aufgefordert, ihre Stütze zu sein, er hatte das Gericht herbeigerufen, die Todtenschau gefordert! — Vor einer Stunde hatte er es für unmöglich gehalten, nur daran zu denken, daß die Baronin schuldig sein könne, und schon hatte er sich diesem Gedanken hingegeben, schon war er, ohne daß ein neuer gravirender Moment hinzugetreten, dahin gekommen, die Consequenzen dieses Gedankens sich auszumalen.


  Aber freilich, jedes Wort über den Charakter der Wildern von Seiten Fanny’s hatte noch mehr auf die Baronin gepaßt, boshaft und gehässig hatte sie den jetzt Verstorbenen bis an sein Lebensende verfolgt, falsch und heuchlerisch war sie seinem Sterbelager genaht, heimlich von ihrem Anverwandten sich das Erbe zu erschleichen, die Wildern darum zu betrügen. Hatte der Kranke die Pflegerin, die bis dahin sein Vertrauen besessen, hinausgewiesen, so hatte die Wildern von der Baronin nur die Wahrheit gesagt, die Baronin hatte die Wildern dem Sterbenden verdächtigt. Die Bemerkung, welche Lene gemacht: die Wildern habe an der Thür gelauscht, vermuthlich, um zu dem Kranken zu gehen, wenn die Damen ihn verlassen, trug die schwerste Anklage in sich: der plötzliche Tod des Kranken lag im Interesse Derjenigen, welche es zu verhindern wünschten, daß der Sterbende die Wildern noch einmal sprach, daß es dieser gelang, sich zu rechtfertigen, ihn zu versöhnen!


  


  Zehntes Kapitel.


  Als Georg von Haldungen die Villa verlassen, hatte der Assessor Stürzer die Baronin Beuth und Therese aufgesucht. Der Gerichtsrath hatte Stürzer nicht so ganz falsch beurtheilt, wenn er von ungeduldigem Diensteifer, vorschnellem Urtheil gesprochen.


  Der Assessor war durch den Ortsrichter von allen umlaufenden Gerüchten unterrichtet worden, und derselbe hatte ihm auch gesagt, daß der Herr Baron Georg von Haldungen sich das Recht eines stellvertretenden Hausherrn anmaße, obwohl es notorisch sei, daß er bei Lebzeiten des Verstorbenen demselben sehr fern gestanden.


  Stürzer hatte anfänglich nicht viel auf die Klatschgeschichten des Ortes gegeben, als aber die Sektion eine Vergiftung herausgestellt, da erwachte der Ehrgeiz des jungen Juristen, den Schleier eines geheimnißvollen Verbrechens zu enthüllen, und ihm kam nichts unbequemer, als das Anerbieten der Hülfe Georg’s. Jetzt war er diesen unberufenen Helfer und Rathgeber los, er vertrat hier im Hause das Gericht, und im vollsten Bewußtsein seiner Würde beschloß er, die Bewohner des Hauses verantwortlich zu vernehmen, ehe er über das Vorgefallene an die Staatsanwaltschaft berichtete. Es schien sehr leicht zu sein, den Thatbestand klar festzustellen, denn nach der Erklärung des Physikus war das Gift dem Verstorbenen frühestens in der neunten Abendstunde gereicht worden, es hatten nur drei Personen Zutritt in das Krankenzimmer gehabt, die Wildern aber war, wie der Ortsrichter bekundete, laut eigener Angabe gewaltsam aus dem Krankenzimmer entfernt worden, die nächste Verantwortung Alles dessen, was geschehen war, ruhte also auf der Baronin und ihrer Tochter. Dieselben hatten geständigermaßen gegen das ausdrückliche Verbot des Hausarztes gehandelt, hatten die treue Pflegerin des Kranken entfernt, sie trugen also muthmaßlich die Schuld an der Vergiftung, und es schien allein nothwendig, festzustellen, ob dieselbe ein durch Unvorsichtigkeit oder bösen Zufall geschehenes Unglück oder ob sie durch verbrecherische Absicht herbeigeführt sei.


  Dies Alles war im Geiste des Assessors sehr rasch zurecht gelegt, aber in Wirklichkeit sollte die Erforschung des Thatbestandes doch nicht so leicht sein, wie er sich dieselbe gedacht. Der Assessor hatte in seiner bisherigen juristischen Praxis nur Personen gegenüber gestanden, welchen die Autorität des Gerichts imponirt, die sich schüchtern, mit der Vorladung in der Hand, dem grünen Tische der Gerichtsstube genähert, bescheiden ihre Klage vorgebracht oder ihre Vertheidigung geführt, deren Bildung oder gesellschaftliche Stellung in den meisten Fällen von der seinigen weit überragt war, oder aber er hatte, wo er mit vornehmen Personen amtlich in Berührung gekommen, diesen eine requirirte Hülfe dienstlich geleistet.


  Er fühlte denn auch den ersten Anflug einer gewissen Unsicherheit, als die Baronin ihn in einem Salon auf dem Sopha sitzend empfing und mit vornehmer Herablassung, als gewähre sie ihm eine erbetene Audienz, auf einen Sessel deutete, damit er dort Platz nehme. Therese hatte sich zurückgezogen, als er angemeldet worden, er sah sich allein mit einer Dame, welche so aussah, als ob sie keinen Mangel an Rücksichten dulde, und er fühlte, daß ihm die größte Vorsicht geboten sei, denn wenn sie den Verdacht zerstreuen konnte, der ihn hergeführt, so war derselbe eine unverzeihliche Beleidigung.


  Die Baronin war eine äußerst vornehme, elegante Erscheinung und konnte immer noch für eine schöne Frau gelten. Es liegt in der vornehmen Haltung einer Dame sehr häufig ein Zauber, der selbst den Dreistesten zu ehrerbietiger Rücksicht zwingt, und dieser Zauber hat einen sehr verschiedenen Charakter, je nachdem ob er von weiblicher Anmuth oder vom Stolze getragen wird; in diesem Falle imponirt er, während er dort fesselt. Es lag in der ganzen Erscheinung der Baronin eher etwas Abstoßendes als Anziehendes für den Assessor, unnahbarer Stolz sprach aus ihren Mienen, eisige Zurückhaltung aus ihrem Wesen; aber gerade dieser Eindruck war ganz dazu geeignet, ihn unsicher zu machen.


  »Sie haben auf Requisition meines Neffen, des Barons von Haldungen, eine Leichenschau vorgenommen,« begann die Baronin, zuerst das Wort ergreifend, »und es ist mir angenehm, Ihren Bericht darüber zu erhalten. Hoffentlich widerlegt derselbe die absurden Verdächtigungen einer Person, welche der Verstorbene leider daran gewöhnt hat, die Grenzen ihrer Stellung zu überschreiten.«


  »Gnädige Frau, der Physikus Schnobel ist der Ansicht, daß die Morphium-Einspritzung keine direkt nachtheilige Wirkung haben konnte—«


  »Ah! da hat der Mann also mehr Einsicht, als der Doktor Brand. Es ist mir lieb, daß er dieses Urtheil gefällt, ich hätte sonst medizinische Autoritäten von Berlin requirirt.«


  »Gnädige Frau, die Untersuchung hat aber Schlimmeres konstatirt, der Kranke hat etwas Anderes erhalten, was den raschen Tod verursachte, und meine Pflicht erheischt es, Sie um die Beantwortung einiger Fragen zu bitten.«


  »Fragen Sie. Meinem Wissen nach hat der Kranke sonst nur die Mittel des Doktor Brand gebraucht.«


  »Wollen Sie mir gütigst mittheilen, wer sich gestern Abend im Krankenzimmer befunden?«


  »Sehr gern. Die Wirthschafterin meines Schwagers konnte ihre Ermattung nicht mehr bewältigen und meine Tochter erklärte sich bereit, diese Nacht bei dem Kranken zu wachen. Sie war mit ihm allein, bis etwa um ein halb neun Uhr die sehr heftig auftretenden Schmerzen des Kranken ein Geschrei desselben veranlaßten, welches bis in mein Zimmer drang. Ich begab mich nach der Krankenstube und fand dort außer meiner Tochter noch die Wildern — so heißt die Wirthschafterin. Dieselbe war von dem Geschrei erwacht, rascher als ich hinzugeeilt und hatte sich so impertinent gegen meine Tochter benommen, daß der Kranke ihr die Thür gewiesen.«


  »Kennen Sie die Veranlassung dieses ungehörigen Benehmens?«


  »Ja. Die Wildern hatte meiner Tochter nur sehr ungern Platz gemacht, weil sie wohl mit Recht fürchtete, daß dem Kranken die hingebende Liebe von Verwandten bald angenehmer, als die einer bezahlten Fremden sein werde. Sie behauptete, meine Tochter habe den Kranken erregt, forderte in frecher Weise, daß sie jetzt ihr das Feld räume, und wagte es sogar, derselben die Pillen zu entreißen, welche der Kranke bei Ausbruch der Schmerzen nehmen sollte.«


  »Diese Pillen hatte der Doktor Brand verschrieben?«


  »Ja, aber sie halfen nichts.«


  »Und gaben Sie dem Kranken die Morphium-Einspritzung, als die Wildern sich entfernt, oder war dieselbe noch dabei anwesend?«


  »Sie verließ wüthend das Gemach, als ich eintrat.«


  »Der Kranke hat sie also hinausgewiesen, nicht Sie?«


  »Der Kranke forderte meine Tochter auf, sie durch die Lakaien entfernen zu lassen, wenn sie nicht gehe.«


  »Sie hatten die Morphium-Einspritzung bei sich?«


  »Ja.«


  »Darf ich fragen woher Sie dieselbe hatten?«


  »Als ich den kläglichen Zustand meines Schwagers sah und nur der Eigensinn des Doktor Brand ihm eine bei ähnlichen Zuständen allgemein übliche Erleichterung verweigerte, als ferner der Einfluß der Wildern einen Wechsel des Hausarztes verhinderte, schrieb ich nach Berlin und ließ mir auf ein Rezept, welches ich noch besaß, die Einspritzung kommen, von der ich wußte, daß sie meinem verstorbenen Manne sehr wohl gethan, ohne ihm zu schaden.«


  »Warum ließen Sie das Rezept nicht in hiesiger Apotheke bereiten?«


  »Ich wollte nicht, daß der Doktor Brand davon erfuhr, und ich habe überdies gehört, daß die hiesige Apotheke nicht viel taugt, daß schlechtes Morphium aber eher schadet als nutzt. Der Berliner Arzt empfahl mir damals auch in Berlin eine besondere Apotheke für gewisse Medicamente, welche genau und gut bereitet sein müssen.«


  »Wann erhielten Sie das Morphium?«


  »Vorgestern.«


  »Und warum wandten Sie es nicht schon früher an?«


  »Der Kranke stand unter dem Einfluß der Wildern, ließ sich nur von ihr pflegen, und aufdrängen wollte ich ihm meine Hülfe nicht, ehe er vertrauensvoll dieselbe annehmen mochte. Ich hätte ihm auch gestern die Einspritzung nicht gegeben, wenn er nicht der Wildern die Thüre gewiesen, sich der Pflege seiner Verwandten anvertraute und um das Morphium gebeten hätte.«


  »Ihr Fräulein Tochter war zugegen, als Sie die Einspritzung machten?«


  »Nein. Sie wollte es nicht sehen.«


  »Die Einspritzung that ihre Wirkung?«


  »Ja. Der Kranke schlummerte sehr rasch ein, die Schmerzen waren gehoben.«


  »Blieben Sie im Krankenzimmer?«


  »Nein. Als der Kranke ruhig einschlummerte, begab ich mich auch zur Ruhe. Meine Tochter aber wollte es sich nicht nehmen lassen, bei dem Kranken zu wachen. Sie war dann auch die Zeugin der traurigen Krisis, welcher mein Schwager einige Stunden später zum Opfer fiel.«


  »Die Wildern hat das Krankenzimmer nicht wieder betreten?«


  »Nein. Wie ich höre, hat sie bis jetzt noch nicht einmal den Todten gesehen, ein Beweis, wie wenig Interesse sie für denselben in Wahrheit hatte.«


  »Haben Sie dem Kranken noch irgend eine Arznei gereicht, haben Sie ihm eine Erfrischung bereitet?«


  »Nein.«


  »Hat er von Ihrer Fräulein Tochter eine solche Erfrischung erhalten?«


  »Das ist möglich, etwas Zuckerwasser oder Limonade vielleicht. Ich weiß das nicht.«


  »Ein Glas mit Goldrand steht auf dem Nachttisch der Krankenstube. Wissen Sie, wer dasselbe für den Kranken gefüllt?«


  Die Baronin schaute befremdend auf. »Es fehlt ein solches Glas von dem Service meiner Stube,« versetzte sie. »Möglich, daß meine Tochter dasselbe mit ins Krankenzimmer genommen. Was bedeuten diese Fragen?«


  »Gestatten Sie mir, Frau Baronin, Ihnen die Antwort hierauf noch schuldig zu bleiben, und gewähren Sie mir die Bitte, Ihr Fräulein Tochter allein sprechen zu dürfen.«


  Der Assessor sagte dies in eigenthümlich ernstem, gemessenem Tone.


  »Was soll das?« fragte die Baronin leicht erregt. »Ist meine Auskunft nicht genügend, so stellen Sie weitere Fragen.«


  »Verzeihen Sie, aber ich muß bitten, die Baronesse sprechen zu dürfen.«


  »Sie müssen bitten? Mein Herr dieser Ton ist etwas befremdend.«


  »Frau Baronin, ich bin im Dienste als Beamter, und da ist meine Bitte die höfliche Umschreibung einer Forderung.«


  »Ich weiß es, daß Sie hier im Dienste sind, und habe Ihnen deshalb Ihre Fragen beantwortet. Ich halte es aber für nicht passend, Ihnen meine Tochter, noch dazu, wie Sie fordern, unter vier Augen in ähnlicher Weise zur Disposition zu stellen. Meinetwegen können Sie, wenn es durchaus nöthig ist, ihr in meinem Beisein einige Fragen stellen.«


  »Gnädige Frau, ich bedaure, erwidern zu müssen, daß ich entweder Ihr Fräulein Tochter ohne Zeugen vernehmen oder aber es verhindern muß, daß Sie dieselbe sehen oder sprechen, bevor dies geschehen ist.«


  Die Baronin erröthete heftig und zuckte plötzlich zusammen, als ob eine Ahnung der Wirklichkeit sie packe. Sie blickte auf, wie verstört, beleidigter Stolz, Unruhe, Angst und Wuth schienen in ihr mit einander zu kämpfen, der günstige Eindruck, den sie während ihrer Vernehmung gemacht, war plötzlich verwischt.


  »Das ist eine Drohung,« rief sie, und ihr Auge flammte düster, »was bedeutet diese unerhörte Dreistigkeit, Herr Assessor?«


  »Ich habe über meine amtlichen Maßregeln nur meinem Vorgesetzten Rechenschaft zu geben,« versetzte er, jetzt auch seinen Ton und seine Haltung ändernd. »Es ist durchaus nothwendig, daß ich die Baronesse vernehme, ehe Sie dieselbe gesprochen. Es liegt darin durchaus keine Beleidigung für Sie und Ihr Fräulein Tochter, wenn Sie aber versuchen, mich an der Ausübung meiner Pflicht zu hindern, so zwingen Sie mich, Worte zu sagen oder Handlungen zu begehen, die verletzen könnten. Finden Sie es unpassend, daß ich die Baronesse allein spreche, so werde ich den Herrn Ortsrichter als Zeugen hierzu bescheiden. Ich glaube, daß ich damit jede gebotene Rücksicht nehme.«


  Die Baronin hatte nach kurzer Ueberlegung einen Entschluß gefaßt. »Meine Tochter,« versetzte sie mit stolzer Kälte, aber ihre Stimme verrieth, wie es in der Brust tobte — »wird in einem der anstoßenden Gemächer sein. Auf eine solche Erklärung Ihres Begehrens halte ich es unter meiner Würde, eine andere Antwort als die zu geben: Stellen Sie Ihre Fragen an die Baronesse, ich werde mir anderen Ortes die Aufklärung darüber erbitten, wodurch Ihr Auftreten gerechtfertigt ist.«


  Der Assessor verneigte sich.


  Da der Salon, in welchem er sich befand, nur einen Ausgang nach dem Corridor und einen solchen nach der linken Seite hatte, so war er nicht in Zweifel, wohin er sich zu wenden hatte. Er begab sich in das Nebenzimmer, dasselbe war leer.


  Er öffnete leise die Thüre, welche von dort zum Corridor führte und winkte seinen Schreiber heran, der im Flur seiner harrte. Nachdem er denselben beauftragt, den Ortsrichter zu holen, riß er ein Blatt Papier aus seiner Brieftasche und schrieb folgende Depesche an die königliche Staatsanwaltschaft:


  »Tod des Barons durch Arsenik konstatirt. Begründeter Verdacht ruht auf der Baronesse Haldungen. Vermuthlich die Verhaftung nothwendig. Bitte um Erscheinen des Herrn Anwalts oder Vollmacht.


  Stürzer.«


  Der Gerichtsschreiber ward bei seiner Rückkehr mit der Beförderung des Telegramms zur Station beauftragt, und nachdem der Assessor den Ortsrichter flüchtig von den Resultaten seines Verhörs der Baronin in Kenntniß gesetzt, mußte ihm dieser beipflichten, daß die Angaben der Baronin den Verdacht allein auf die Baronesse gelenkt. Der Physikus hatte in dem goldgeränderten Glase Reste von Arsenik-Wasser gefunden, die Baronin hatte erklärt, daß sie das Glas von ihrem Service vermisse, daß Therese dasselbe vermuthlich mit in das Krankenzimmer genommen, daß die Wildern aber das letztere nicht wieder betreten.


  Die Herren fanden Therese im nächsten Zimmer, einer kleinen einfensterigen Stube, in der über einem Tische mit allerlei Nippessachen und Reise-Erinnerungen, die der Verstorbene im Auslande gesammelt, das Brustbild des Barons Erik von Haldungen hing. Sie saß in einem Sessel und schien im Anschauen dieses Bildes und in ihren Betrachtungen so tief versunken, daß sie den Eintritt der Fremden erst bemerkte, als diese vor ihr standen. Erschreckt fuhr sie auf, ihr Antlitz war von Thränen feucht, das Auge geröthet, tiefer Schmerz oder innere Angst sprachen deutlich aus ihren verstörten Mienen und verriethen den Argwöhnischen kein gutes Gewissen.


  Hatte Therese Unheil geahnt, als der Beamte bei ihrer Mutter erschienen, war sie deshalb hierher geflüchtet um nicht hören zu müssen, wie dieselbe sich vertheidigte? In ihrer Erinnerung stand lebhaft das Bild der Mutter, wie sie mit Hohn und Haß auf den Kranken geschaut, Grauen schüttelte sie, wenn sie daran dachte, daß selbst der Tod des Onkels diese Frau nicht erschüttert, als besitze dieselbe kein menschlich fühlendes Herz.


  Das Erscheinen der Beamten störte sie aus ihren schmerzlich wehmüthigen Betrachtungen, welche der Anblick des Bildes von ihrem Onkel erweckt, die Vorahnungen kommenden Unheils tauchten plötzlich wieder auf und durchbebten ihre Seele mit unbeschreiblicher Angst.


  »Verzeihen Sie,« begann der Assessor, »wir haben einige Fragen an Sie zu richten.«


  »Ich kann nicht!« rief sie. »Ich bitte schonen Sie mich. Meine Mutter wird Ihnen Auskunft geben.«


  Ihre Unruhe, ihre Angst überzeugten den Assessor immer mehr, daß er eine Verbrecherin vor sich habe.


  »Die Pflicht verbietet mir,« versetzte er in ernstem, kaltem Tone, »Ihren Wünschen nachzugeben. Ich bedarf Ihrer Aussage über gewisse Vorfälle dieser Nacht und bitte Sie, dieselben der Wahrheit getreu zu geben.«


  Therese erröthete. »Mein Herr,« versetzte sie, »ich bin gewohnt, die Wahrheit zu sprechen. Fordert es Ihre Pflicht, Fragen an mich zu stellen in einem Augenblick, wo sehr natürliche Gefühle mich die Einsamkeit wünschen lassen, so muß ich mich fügen. Was wollen Sie wissen?«


  Die ruhige, wenn auch sichtlich erzwungene Fassung, mit der Therese jetzt sprach, brachte den angenehmen Eindruck ihrer persönlichen Erscheinung derart zur Geltung, daß der Assessor doch stutzig wurde, den niedrigsten Argwohn gegen ein Wesen zu richten, das so jugendlich zart, so kindlich und doch so würdevoll auftrat.


  »Ich würde es nicht wagen,« sagte er, sie scharf fixirend, »Sie zu belästigen, wenn die Sektion nicht ergeben hätte, daß ein Mord hier im Hause stattgefunden, ein Mord durch Gift.«


  Die Veränderung, die in Theresens Zügen vorging, war erschütternd. Zuerst starrte sie den Assessor an, als verstehe sie nicht, was er sagen wollte; dann plötzlich schüttelte sie ein Grauen, Schrecken, Entsetzen; furchtbare Angst und unsäglicher Schmerz verzerrten ihre Züge. Sie bedeckte ihr Antlitz mit den Händen, sie brach zusammen und sank in den Sessel, als ob ihre Glieder sie nicht mehr trügen.


  Die beiden Männer schauten einander an. War das die furchtbare Wirkung des Schuldbewußtseins, so erschien es unbegreiflich, wie ein solches Weib die That zu begehen vermochte.


  Man ließ ihr Zeit, sich zu fassen, Keiner wagte ein Wort — allzu ergreifend war der Anblick dieser Gebrochenheit.


  Da erhob sie plötzlich das in Thränen schwimmende Antlitz. »Was wollen Sie von mir wissen?« fragte sie schluchzend. »Was kann ich davon wissen? Der arme, verlassene, kranke Mann öffnete mir gestern Abend sein Herz; er war voller Liebe und Güte für mich, ein Stück von meinem Leben hätte ich hingegeben, ihn zu retten.«


  Es liegt in der Stimme wahren Gefühls eine so siegreiche, unwiderstehliche Gewalt, und es lag in dem schmerzlichen Ausruf Theresens etwas so Erschütterndes, daß selbst das Auge der Männer feucht wurde, die ihr mit Argwohn genaht. Hinweggescheucht war jeder Verdacht, wenn es auch unbegreiflich erschien, wer das Verbrechen begangen haben könne, wenn sie unschuldig war.


  »Sagen Sie mir,« rief der Assessor, dem Drange seines Gefühls lebhafter folgend, als es sich für den Untersuchungsrichter ziemte, »war die Wildern, nachdem sie entfernt worden, noch einmal im Krankenzimmer, hat sie irgend Etwas dem Kranken gebracht!«


  Therese antwortete nicht sogleich. Sie mochte es errathen, welches Gewicht ihre Antwort habe, und sie gab erst nach reiflicher Ueberlegung dem edlen Gefühle Raum, welches sie durchglühte.


  »Nein!« rief sie. »Ich kann es zwar nicht mit Bestimmtheit verbürgen, daß sie nicht heimlich dennoch dagewesen; wenn aber irgend ein Verdacht Ihre Frage diktirt, so weise ich denselben zurück. Fräulein Wildern ging in dem Eifer, für die genaue Befolgung der Vorschriften des Doktor Brand zu sorgen, eher zu weit, und wenn leider dagegen gehandelt wurde, so kann ihr keine Schuld zur Last fallen. Sie wurde veranlaßt, sich aus dem Krankenzimmer zu entfernen, und das in einer Weise, die sie jeder Verantwortung für Alles, was dort geschehen, entbindet, ihr auch wohl jede Lust nahm, das Gemach wieder zu betreten.«


  Stürzer schaute den Ortsrichter fragend an, er ward jetzt völlig irre. Diese energische Erklärung zu Gunsten der Wildern hätte die Baronesse unmöglich geben können, wenn sie sich einer Schuld bewußt; ja, es ging daraus fast hervor, daß Therese nicht einmal ahne, um was es sich für sie und ihre Mutter handle. Er hatte es ausgesprochen, daß der Baron Haldungen vergiftet worden sei; diese Eröffnung hatte sie sichtlich niedergedrückt, erschreckt, betäubt, aber sie schien daraus noch nicht den Schluß zu ziehen, daß solcher Entdeckung die Kriminal-Untersuchung folgen müsse, da sie sich beeiferte, zu Gunsten derer zu sprechen, auf welche allein der Verdacht fallen konnte, wenn man sie für unschuldig halten sollte.


  Aber wie unerklärlich diese Fürsprache Theresens für eine Person, welche sie und ihre Mutter so gehässig angeklagt, auch war, ihre ganze Haltung, ihr ganzes Wesen flößte dem Assessor und dem Ortsrichter die Ueberzeugung ein, daß man es mit einer kindlich unbefangenen, durchaus wahrhaften, edlen Natur zu thun habe.


  »Gnädiges Fräulein,« nahm der Ortsrichter das Wort, »diese Entfernung der Wildern aus dem Krankenzimmer hat die übelsten Folgen gehabt. Die Wildern ist dadurch furchtbar erbittert worden und Sie werden mir zugeben müssen, daß in derselben auch eine große Härte für die treue Pflegerin des Kranken lag. Bei der Denkungsweise, die Sie jetzt äußern, verstehe ich dieselbe nicht recht.«


  »Ich spreche mich auch nicht frei von Schuld,« versetzte Therese, »ich bekenne es offen, daß dem Fräulein Unrecht geschehen. Wie die Verhältnisse aber lagen, ging es nicht anders, um größeres Unrecht zu verhüten. Fräulein Wildern beging das große Unrecht, meinen Onkel in der Erbitterung gegen seine Verwandten zu bestärken, und vergaß es zu beachten, daß sie das Herz des vereinsamten Mannes dadurch noch einsamer und unglücklicher machte. Ich will annehmen, daß nicht die bloße Selbstsucht, sondern auch eine Art von Empörung darüber, daß die Herzensgüte meines Onkels von den Seinen verkannt worden, sie dazu bewogen, ihn immer mehr gegen seine Verwandten zu reizen; ich will annehmen, daß sie voller Mißtrauen gegen den Charakter der meinem Onkel verwandten Personen war, aber sie hätte, als meine Mutter und ich hier eintrafen, diese Gefühle mehr beherrschen sollen. Sie machte es uns unmöglich, in ein äußerlich gutes Einvernehmen mit ihr zu treten, sie verhinderte unsere Annäherung an den Kranken in feindseligster Weise und zwang mich dazu, mir förmlich einen Moment zu stehlen, wo ich, ungenirt von ihr, dem Onkel beweisen konnte, daß ein edleres und wärmeres Interesse, als das an seinem Erbe, mich zu ihm ziehe. Die Erschöpfung der Wildern brachte gestern Abend einen solchen Moment, ich benutzte ihn und danke Gott dafür, daß er seinen Segen dazu gespendet. Das Herz des Kranken erschloß sich mir, er gewann die Ueberzeugung, daß er mich verkannt, daß man mich bei ihm verleumdet. Da trat die Wildern ein, sie mußte errathen, was geschehen sei und in leidenschaftlicher Erregung, mit unglaublicher Heftigkeit machte sie mir Vorwürfe, die nicht nur verriethen, daß sie mich für falsch, intrigant und herzlos hielt, sondern auch, daß sie ihre Stellung im Hause völlig verkannte. Sie betrug sich in einer Weise, welche forderte, daß entweder ich oder sie das Haus verließ. Mein Onkel wies sie aus dem Zimmer. Hätte er sich wieder erholt, so würde ich die Erste gewesen sein, ein Wort zu Gunsten der Wildern zu sprechen, den Onkel zu bitten, ihr zu verzeihen. Gott wollte es anders in seinem Rath, und entsetzlich hart ist der Gedanke, daß ohne diesen Streit mit der Wildern das Leben des Kranken wohl gefristet worden wäre, sie hätte diese unselige Morphium-Einspritzung nicht geduldet!«


  »Die Einspritzung hat keinen Schaden gethan. Ich sagte Ihnen ja,« versetzte der Assessor, »der Kranke hat Gift erhalten.«


  »Gift? Nicht das Morphium hat ihn getödtet? Gift?!«


  »Man hat Arsenik im Körper gefunden.«


  Bleiches Entsetzen verzerrte das Antlitz Theresens. »Unmöglich!« schrie sie auf.


  »Es ist so. Nehmen wir an, daß ein unglücklicher Zufall, ein Versehen gewaltet. Sie haben den Kranken gepflegt. Was haben Sie ihm gegeben?«


  »Nur die Pillen des Doktor Brand und später Wasser, als er über brennenden Durst klagte.«


  »Benutzten Sie dazu das Glas mit dem Goldrande?«


  »Nein, der Kranke hatte stets Wasserkaraffe und Glas auf dem Nachttisch.«


  »Hatten Sie nicht das Glas mit dem Goldrande ins Krankenzimmer gebracht?«


  »Nein. Wie sollte ich dazu kommen, es meiner Mutter fortzunehmen? Aber da fällt mir bei, ich sah es auf dem Nachttische stehen.«


  »In diesem Glase hat man Reste des Giftes gefunden.«


  Therese schrie auf, Entsetzen malte sich in ihren Zügen, es war, als ob tödtlicher Schrecken sie versteinere. Vor ihrer Seele stand das Bild der Mutter, das sie mit Grauen erfüllt, wie jene einen Blick voller Hohn und Spott auf den Kranken geworfen. Aber das Entsetzen währte nur einen Moment. Zu gräßlich war der Gedanke, der über sie gekommen wie ein düsteres Ahnen, als daß nicht ihr ganzes Gefühl ihn schaudernd zurückgewiesen. Eine Mörderin sollte ihre Mutter sein, die Mörderin eines Kranken, eines Sterbenden?


  »Gott im Himmel vergebe mir die Sünde,« murmelte sie mit bebender Lippe.


  »Welche Sünde?« rief Stürzer, der die Worte erlauscht hatte, mit gieriger Hast.


  Therese schlug das Auge auf, und klar, ja mit einer gewissen Ruhe, schaute es den Beamten an. »Die Sünde,« versetzte sie, »auf irgend Jemand den Argwohn werfen zu können, daß er einer so entsetzlichen That fähig. Der arme Kranke hatte Niemand Etwas zu Leide gethan, der Anblick seiner Leiden hätte seinen erbittertsten Feind zum Mitleid zwingen müssen! Ist es wahr, daß Gift in jenem Glase gewesen, ist darüber kein Irrthum möglich, so wird Gott das Unbegreifliche aufklären. Ich entsinne mich jetzt, daß, als ich von unerklärlicher Angst getrieben, an das Lager des Kranken zurückkehrte, sein Bart feucht war, als ob er beim Trinken etwas übergegossen. Dennoch schlief er fest.«


  »Ah, Sie waren also nicht unausgesetzt im Krankenzimmer, Sie hatten dasselbe für einige Zeit verlassen?« rief Stürzer.


  »Nur für sehr kurze Zeit. Als der Kranke ruhig eingeschlafen, begleitete ich meine Mutter in unsere Gemächer, aber ihre Versicherung, der Kranke werde jetzt, wo er schliefe, keiner Hülfe bedürfen, konnte meine innere Angst nicht beruhigen; die Mutter hatte ja Etwas gethan, was den Vorschriften des Hausarztes entgegen, wenn auch andere Aerzte die Sache nicht für schädlich gehalten. Ich war wie benommen von quälender Unruhe. Die ganze Scene mit der Wildern hatte meine Erregung gesteigert, das Vorhaben meiner Mutter, das ich früher gebilligt, erhielt für mich dadurch etwas doppelt Peinliches, daß es heimlich ausgeführt worden, daß die Pflegerin des Kranken, welche sich so sehr dagegen gesträubt, die Folgen der Einspritzung nicht sehen sollte. Ich konnte nach dem Vorgefallenen sie unmöglich rufen, aber ich hoffte im Stillen, sie werde von selbst kommen, ich würde sie vielleicht schon am Krankenbett finden, da sie vielleicht unsere Entfernung aus dem Zimmer bemerkt hatte.«


  »Sie erklären also, daß Sie das goldgeränderte Glas nicht in das Krankenzimmer gebracht — Sie wissen das bestimmt?«


  »Ich erinnere mich genau, daß es mir auffiel, dasselbe auf dem Nachttische zu sehen.«


  »Halten Sie es für möglich, daß Ihre Frau Mutter dasselbe dorthin gebracht?«


  »Ich glaube es nicht, es müßte denn sein, daß sie darin das Morphium gehabt — doch nein, sie hatte die Medicinflasche und die Spritze in der Tasche.«


  »So halten Sie es nicht für unmöglich, daß ein Anderer dasselbe aus dem Zimmer Ihrer Mutter geholt?«


  Therese schüttelte den Kopf. »Ich kann darüber nichts sagen,« erwiderte sie, »denn ich wüßte nicht, wer das gethan haben sollte und zu welchem Zweck. Vielleicht war es schon früher ins Krankenzimmer gekommen und ich hatte es nur nicht bemerkt.«


  Der Assessor verneigte sich. »Ich danke Ihnen,« sagte er in ehrerbietig verbindlicher Weise, als wollte er jetzt seine anfängliche Schroffheit wieder gut machen. »Ihre Auskunft war erschöpfend. Ich habe nur die eine Bitte an Sie zu richten: sprechen Sie bis auf Weiteres mit Niemand, womöglich auch nicht mit Ihrer Frau Mutter über die Fragen, die ich Ihnen vorgelegt.«


  »Wenn Sie dieses fordern, gewiß nicht. Aber weshalb?«


  »Ich bitte, stellen Sie keine Frage, begnügen Sie sich gütigst mit meiner Erklärung, daß ich die Bitte im Interesse der Untersuchung der Angelegenheit an Sie gerichtet.«


  »Dann verspreche ich Ihnen das Verlangte gern. Ich möchte nicht den Vorwurf auf mich laden, Ihnen Ihre Pflichterfüllung zu erschweren. Möge Gott Ihnen helfen, diese traurige Sache bald aufzuklären.«


  Der Assessor und der Ortsrichter entfernten sich, Beide mit der Ueberzeugung, daß der Inhalt der an die Staatsanwaltschaft gesandten Depesche ein sehr unüberlegter gewesen.


  


  Elftes Kapitel.


  »Nun,« fragte der Kreisphysikus, der im Vorzimmer des Sterbegemachs sein Gutachten aufgesetzt hatte, während Stürzer die Damen verhört, als der Assessor zurückkehrte, »haben Sie die Spur des Verbrechens gefunden?«


  »Ich möchte eher fragen,« erwiderte Stürzer, »ob Sie sich nicht getäuscht. Sind Sie dessen ganz gewiß, daß kein Irrthum möglich?«


  »Betreffs des Arseniks etwa?« fragte der Physikus lächelnd. »Da täuscht man sich selten, am Wenigsten, wenn unaufgelöste Reste sich vorfinden, wie hier im Magen und Darmkanal. Zum Ueberfluß habe ich Etwas von dem vergifteten Wasser abgedämpft. Der Mörder hat es gut gemeint mit der Dosis und scheint keine großen Besorgnisse vor der Entdeckung gehegt zu haben. Vermuthlich nahm er an, daß keine Sektion stattfinden werde.«


  »Die Sache ist nur durch ein unglückliches Versehen, durch einen bösen Zufall erklärlich,« erwiderte der Assessor. »Ich ließ mich leider durch die Mittheilungen, die mir gemacht wurden, bestimmen, ein Verbrechen zu argwöhnen. Wo soll ein Mörder herkommen? Die Damen sind schuldlos, dafür möchte ich mich jetzt verbürgen, die Wildern hatte das größte Interesse daran, das Leben des Kranken noch zu fristen, und hat das bewiesen; gesetzt es hätte nun ein Dienstbote noch das Krankenzimmer betreten, so wäre es Wahnsinn, auf diesen Verdacht zu werfen, denn wer sollte ein Interesse daran haben, das Leben eines Sterbenden um einige Tage durch ein Verbrechen zu verkürzen! Ich wette, wenn der Staatsanwalt die Haussuchung verordnet, findet sich irgendwo ein Stück Arsenik, das man für Zucker gehalten.«


  »Hm,« brummte der Physikus, mit einem eigenthümlichen Ausdruck zum Assessor aufschauend, »das wäre doch eine sehr grobe Fahrlässigkeit, Arsenik an einen Ort zu bringen, wo Zucker liegt, und Fräulein Wildern würde, wie ich sie kennen gelernt, sehr energisch dagegen protestiren, daß man ihr eine solche Unordnung zutraut.«


  »Sie haben die Wildern gesprochen?« fragte Stürzer.


  »Sie war hier.«


  »Was wollte sie?«


  »Den Todten sehen, bei ihm beten. Die Scheu, den Verwandten des Todten zu begegnen, hatte sie davon abgehalten, bis sie hörte, daß dieselben gerichtlich vernommen würden.«


  »Ah — das wußte sie und benutzte den Moment, hierher zu kommen?«


  »Nach der Art, wie man sie behandelt hat, wundere ich mich nicht darüber. Ein Geheimniß konnte es aber für sie nicht wohl geblieben sein, daß wir hier sind.«


  »Was sagte sie? Wie benahm sie sich, als sie erfuhr, daß man eine Vergiftung entdeckt? Denn das haben Sie ihr wohl nicht verschwiegen?«


  »Ich kann nur sagen, daß sie meine ganze Theilnahme gewonnen, da sie sich mit großem Taktgefühl in eine sehr peinliche Situation findet. Die vornehmen Damen haben sie in sehr brutaler Weise fühlen lassen, daß sie nur eine bezahlte Person ist, und daß den Erben die Treue nicht viel gilt, welche dem Verstorbenen geleistet worden.«


  »Was sagte sie über die Vergiftung?«


  »Sie wollte zuerst nicht daran glauben, sie war in der Ueberzeugung, daß das Morphium den Tod herbeigeführt. Als ich ihr das Gegentheil bewies, erschrak sie heftig, aber die Art, wie sie die Sache auffaßte, gab Beweise dafür, daß der Charakter einer bezahlten Person oft ehrenwerther ist, als der feiner Damen. Sie sprach die Muthmaßung aus, daß die Baronin, welche leider die Einbildung besitze, mehr zu verstehen, als ein studirter Arzt, aus ihrer Reise-Apotheke ein falsches Mittel gegriffen. Sie versicherte, daß die Baronin jedenfalls die beste Absicht gehabt, aber gerade ihre, der Wildern Besorgniß, daß die Baronin durch ihre Mittel dem Kranken schade, habe ja die Behandlung veranlaßt, die ihr zu Theil geworden.«


  »Ich fürchte, sie hat das Rechte getroffen,« rief der Assessor und auch der Ortsrichter nickte beistimmend zu, der Physikus aber schüttelte den Kopf.


  »Nein‚« sagte er mit Entschiedenheit, »von dergleichen ist hier nicht die Rede. Ich will die Möglichkeit zugeben, daß die Baronin Morphium in ihrer Apotheke haben konnte, aber nicht, daß sie Arsenik in derselben besessen, noch dazu in solchen Massen. Und hatte sie es, so kannte sie es. Und wenn ein Dilettant mit Arzneien pfuscht, so giebt er solche in kleinen Dosen, nicht Eßlöffelweise. Eher glaube ich an ein Versehen, daß man Arsenik für Zucker gehalten. Aber Fräulein Wildern erklärte, als ich ihr diese Möglichkeit vorhielt, seit sie die Wirthschaft im Hause eingerichtet, sei nur einmal Arsenik ins Haus gekommen. Der Baron habe solches vor etwa einem Jahre sich verschafft, um seine Naturaliensammlung gegen Insekten zu schützen, habe selbst den Teig dazu aus Arsenik, Kampher, Kalk und Potasche bereitet, den Rest Arsenik, so viel sie wisse, in seinem Gewahrsam behalten und vermuthlich in seinem Schreibtische verschlossen. Nie sei dasselbe unter ihren, der Wildern, Verschluß, geschweige denn in die Speisekammer gekommen. Die Baronin habe endlich, um jede Berührung mit der Wildern zu vermeiden, oder auch, um die Wirthschafterin ihres Verwandten zu kränken, einen eigenen Haushalt in der Villa geführt, durch ihre Zofen die nöthigen Einkäufe für sich machen und sogar den eigenen Tisch besorgen lassen, wäre also nicht in ihre Speisekammer gekommen. Das wisse sie freilich nicht, ob man sich in der vergangenen Nacht, als der Kranke neue Schmerzen gefühlt und man sie von dessen Seite getrieben, auch der Schlüssel bemächtigt habe, die sie im Krankenzimmer gelassen, ob man die Speisekammer, die geöffnet gewesen, in der Eile benutzt habe; keinenfalls aber werde man dort Arsenik gefunden haben.«


  Diese Eröffnung des Physikus gab Stoff zu ernsten Betrachtungen. Man hatte die Wildern aus dem Krankenzimmer entfernt, im Schreibtische des Kranken war Arsenik, und an Arsenik war derselbe gestorben! Es war möglich, daß die Baronin oder Therese beim Oeffnen des Schreibtisches, bei einer Durchsuchung desselben, das Arsenik gefunden und für Zucker gehalten; aber ein solches Durchsuchen des Schreibtisches war, in Anbetracht der von der Wildern ausgestoßenen Verdächtigungen, ein sehr belastendes Moment, um so gewichtiger, als man den Kranken eingeschläfert, die Pflegerin desselben entfernt hatte. Und weder die Baronin noch Therese hatten bei ihrer verantwortlichen Vernehmung zugestehen wollen, daß sie das goldgeränderte Glas gefüllt und davon dem Kranken zu trinken gegeben. Bei völlig reinem Gewissen hätten sie es nicht verschwiegen, wenn sie das Arsenik, im Glauben, es sei Zucker, aus dem Schreibtische entnommen hatten. Aber wie wäre alsdann das Glas aus dem Zimmer der Baronin in die Krankenstube gekommen? Dies ließ sich nur erklären, wenn die Damen von dort ein Getränk für den Kranken gebracht — oder aber Derjenige, der das Arsenik gegeben, hatte es heimlich von dort geholt, den Verdacht der That auf die Damen zu lenken!


  Dieser Gedanke leitete den Verdacht der That auf die Wildern, belastete sie mit der Anklage eines vorsätzlichen, wohl überlegten Verbrechens und dem Argwohn, daß sie planmäßig den Verdacht auf die Damen gelenkt.


  Der Assessor erschrak vor dem Fluge, den seine Gedanken genommen. Die Erfahrung, welche er bei Verfolgung seines Argwohns gegen die Damen gemacht, warnte ihn, sich so leicht einem anderen hinzugeben. Alles, was er gehört, ehe er die Villa betreten, hatte ihn darauf vorbereitet, eine zum Mindesten unvorsichtige und übereilte Handlung der Baronin zu konstatiren, eine Eigenmächtigkeit, welche Anlaß zu den über sie ausgesprochenen Gerüchten gegeben. Da hatte dann, als unerwartete, befremdende Entdeckungen hinzutraten, der Verdacht sich entwickeln müssen. Ganz etwas Anderes war es, ein verabscheuungswürdiges Verbrechen in rohester brutalster Form Jemand zuzutrauen, der bis dahin nicht den geringsten Anlaß zu einem Verdacht gegeben, der durch die Folgen des stattgehabten Verbrechens seiner Stellung enthoben und brotlos geworden war. Es schien geradezu absurd, einem Argwohn Raum zu geben, der Jemand einer That beschuldigte, die offenbar wider sein Interesse war.


  Der Eintritt des Doktor Brand unterbrach die Betrachtungen des Assessors, der noch mit sich darüber uneinig war, ob er zur Vernehmung der Wildern schreiten oder diese dem Staatsanwalt überlassen solle. Doktor Brand war sehr erregt. Sein Antlitz war vom raschen Gehen echauffirt, er keuchte, seine Miene verrieth eine große innere Aufregung.


  »Ist es wahr?« rief er, »Sie haben eine Vergiftung gefunden, Herr Kollege?«


  Die Frage galt dem Kreisphysikus; Doktor Brand wartete es nicht ab, daß er dem Assessor vorgestellt wurde, er verneigte sich gegen denselben nur flüchtig.


  Assessor Stürzer erröthete. »Mein Herr,« sagte er, dem Physikus zuvorkommend, »wollen Sie vor Allem mir erklären, von wem Sie bereits hierüber unterrichtet worden sind?«


  »Von wem!« stotterte Brand, betroffen durch den Ton des Assessors. »Das ist doch kein Geheimniß?«


  »Ich bitte Sie, mir Ihre Quelle anzugeben.«


  »Meine Frau sagte es mir, als ich nach Hause kam; sie sagte, es wäre nach mir geschickt.«


  »Ganz recht, aber woher kann Ihre Frau Gemahlin schon erfahren haben, was hier die Untersuchung festgestellt?«


  »Die Plätterin war bei ihr, und diese hat es von Fräulein Wildern selbst gehört.«


  Der Ortsrichter lächelte. »So wird es sein,« bemerkte er.


  »Als ich vorhin am Fenster stand, sah ich die Plätterin das Haus verlassen, und nun wird der ganze Ort in einer halben Stunde die Neuigkeit beklatschen.«


  »Das ist mir sehr unangenehm,« brummte der Assessor verdrießlich. »Aber Geschehenes ist nicht mehr zu ändern. Sie haben recht gehört, Herr Doktor, die Untersuchung hat eine sehr ernste Wendung genommen.«


  »Ich kann es noch nicht fassen. Ich habe natürlich die Leiche nicht näher untersucht. Wie hätte mir auch ein solcher Argwohn kommen können! Arsenik! Heiliger Gott, wie kam der Kranke zu Arsenik, welches unglückliche Versehen hat Gift ins Haus gebracht?«


  »Sie glauben also an ein Versehen?« forschte Stürzer, den Arzt fixirend. »Ihre Meinung ist für mich sehr wichtig, denn die Gerüchte, welche hier im Orte eine so feindliche Stimmung gegen die Baronin Beuth erzeugten, beruhen darauf, daß Sie die beschleunigte Auflösung des Kranken der Morphium-Einspritzung zugeschrieben haben.«


  »Dagegen muß ich durchaus protestiren,« versetzte der Arzt sehr lebhaft und entschieden. »Man hat meine Worte verdreht. Ich weiß es sehr wohl, daß viele meiner Kollegen in ähnlichen Fällen, wie der vorliegende, Morphium verordnet haben würden; es ist jedoch gegen mein Prinzip, narkotische Betäubungsmittel anzuwenden, wo die Nerven schon in erschlafftem Zustande sind; es widerstreitet meinen religiösen Ueberzeugungen, etwas der Natur Schädliches zu verordnen, um momentane Schmerzen zu beseitigen. Ich habe diese Aeußerungen vielleicht in einer etwas schroffen Weise gethan, um meine einmalige Weigerung nicht fortgesetzt wiederholen zu müssen, aber das geschah, ehe die Frau Baronin das Morphium gegeben; als ich den Tod konstatiren mußte, habe ich höchstens den Argwohn ausgesprochen, daß eine unkundige Hand möglicherweise die Dosis zu stark genommen, oder auch zu schwach; das letztere ist bekanntlich noch schlimmer, da das Morphium alsdann erregend wirkt. Ich muß mich daher ausdrücklich dagegen verwahren, irgend ein unliebsames Gerücht verschuldet zu haben.«


  »Es handelt sich jetzt weniger um diese Gerüchte, Herr Doktor, und um deren Ursprung, als um Ihre Ansicht über den beklagenswerthen Vorfall. Sie gehören zu den wenigen Personen, welche mit dem Verstorbenen genau bekannt waren, hier in den letzteren Tagen verkehrten und Einblick in die Verhältnisse der hier lebenden Personen zu einander gewonnen haben. Der Kranke ist an Gift gestorben. Es ist möglich, daß ein unglücklicher Zufall gewaltet, ebenso gut aber auch, daß ein Verbrechen stattgefunden hat. Es ist ferner möglich, daß der Kranke, seiner Leiden müde, vielleicht selbst denselben ein rasches Ende hat setzen wollen. Ihr Urtheil ist daher von hoher Wichtigkeit.«


  »Herr Assessor, ich vermag Ihren Wünschen leider nicht nachzukommen. Ich war der Arzt des Kranken, aber nicht dessen Vertrauter. Was ich über seine Vergangenheit weiß, habe ich von Fräulein Wildern erfahren, und meine Neugierde ging nur so weit, als sie durch die Pflichten meines Berufes bedingt war. Der Arzt muß die Seelenstimmung des Kranken kennen, und diese war hier eine sehr bittere. Nach meiner Ueberzeugung hatte dieselbe jedoch nicht den Charakter, der zu einem Akt der Verzweiflung führen kann, wenigstens nicht bis zu dem Moment, wo die Baronin mit ihrer Tochter eintraf. Das Erscheinen dieser Damen hat freilich einen bemerkenswerthen Einfluß gehabt, über den ich jedoch kein klares Urtheil habe. Der Herr Baron hatte keinen Hehl daraus gemacht, daß er Fräulein Wildern zu seiner Universalerbin eingesetzt habe; das Erscheinen von Verwandten an seinem Sterbelager kann eine Sinnesänderung seinerseits oder aber die Absicht, eine solche hervorzurufen, verrathen. Die Frau Baronin beehrte mich nicht mit ihrem Vertrauen, zeigte mir sogar eher das Gegentheil, und ihr Einfluß wirkte sichtlich auch auf den Patienten, welcher natürlich Erleichterung seiner Qualen wünschte. Dennoch nahm er keinen anderen Arzt. Zwischen den Verwandten des Kranken und Fräulein Wildern herrschte naturgemäß ein sehr gespanntes Verhältniß; Rechte der Verwandtschaft traten den durch treue Dienste erworbenen gegenüber. Von beiden Seiten trug man dem Kranken Liebe entgegen, ich halte es also für unmöglich, daß der Kranke sich plötzlich unglücklicher gefühlt haben sollte, so unglücklich, daß er an Selbstmord gedacht. Noch weniger aber hatte er in seiner Umgebung einen Feind, er hatte im Gegentheil Personen um sich, welche darin wetteiferten, sich ihm beliebt zu machen oder sich sein Wohlwollen zu erhalten. Meine Ueberzeugung ist daher, daß allein ein unseliger Zufall gewaltet hat, daß von einem Verbrechen nicht die Rede sein kann. Abgesehen davon, daß der baldige Tod des Kranken bestimmt zu erwarten war, daß Niemand an der Beschleunigung desselben ein anderes Interesse, als höchstens das des Mitgefühls für seine Leiden haben konnte, weist doch auch der Charakter der Personen seiner Umgebung jeden Verdacht zurück. Fräulein Wildern ist eine sehr achtungswerthe, durch und durch ehrenhafte und pflichttreue Dame, die Frau Baronin und ihre Tochter stehen aber derart da, daß ich über sie wohl nichts zu sagen brauche.«


  »Sie verbürgen sich also für den Charakter des Fräuleins Wildern?« forschte der Assessor weiter. »Es scheint mir, als ob der bittere Haß, den sie gegen die Verwandten des Verstorbenen bekundete, kein sehr günstiges Licht auf sie wirft.«


  Der Doktor schien durch dieses Forschen ein wenig beunruhigt zu werden. »Verbürgen,« sagte er, »das Wort ist weittragend. Die junge Dame steht mir nicht nahe genug, als daß ich mir ein vollkommen richtiges Urtheil über sie zutraue. Sie hat ein leidenschaftliches Temperament, aber ihre gereizte Stimmung gegen die Damen ist zu entschuldigen, man hat sie schroff und herausfordernd behandelt, ja sogar schwer beleidigt. Ich kann nur wiederholen, daß sie hier einen sehr guten Ruf besitzt und daß der Verstorbene ihr stets das vollste Vertrauen geschenkt, obwohl er damit sonst nicht freigebig war.«


  Das Gespräch ward durch das Eintreffen des Staatsanwaltes unterbrochen; derselbe war nicht mit der Bahn gekommen, sondern zu Wagen, seine Equipage fuhr in den Hof. Der Assessor beeilte sich, ihn zu begrüßen und Brand hatte endlich die ersehnte Gelegenheit, vom Kreisphysikus und dem Ortsrichter nähere Details zu erhalten.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Der Staatsanwalt, Herr von Zeunig, war ein Mann in den besten Jahren, von vornehm aristokratischem Aeußern, höchst elegant und fast stutzerhaft gekleidet. Er war sehr reich, galt für einen Lebemann und vollendeten Cavalier, den der Ehrgeiz, eine hohe Stellung zu erringen, an die juristische Carrière noch fesselte, obwohl er durch eine sehr reiche Heirath, die er vor einigen Jahren geschlossen, aller Sorgen für seine materiellen Bedürfnisse enthoben war.


  Er trat in ein Gemach des Erdgeschosses und ließ sich dort vom Assessor Bericht erstatten; er schien die Angelegenheit, die ihn hergerufen, anfänglich sehr leicht zu nehmen, denn er legte den Ueberzieher nicht ab und nahm erst Platz, als er sah, daß der Bericht kein kurzer war.


  Stürzer entging es nicht, daß Zeunig ihn mit einer Ungeduld anhörte, welche Geringschätzung der Sache verrieth und seinen Eifer wenig anzuerkennen schien, ja, als er damit begann, sein Verhör der Baronin zu schildern, zeigte der Staatsanwalt Mißbilligung und Unmuth.


  Dennoch unterbrach er den Assessor nicht.


  »Die Geschichte ist sehr unangenehm,« sagte er, als der Assessor geendet. »Sie haben sich durch die infamen Klatschereien beeinflußen lassen und — verzeihen Sie mir — uns unnöthige fruchtlose Arbeit gemacht. Glauben Sie wirklich an ein Verbrechen? Ich nicht. Der unglückliche Zufall, der hier jedenfalls gewaltet, hätte sich auch ohne alle die Verhöre, die Sie in Scene gesetzt, herausgestellt.«


  »Herr von Zeunig—«


  »Verzeihen Sie mir das etwas harte Wort. Sie wissen nicht, was für Folgen schon Ihr Auftreten gehabt. Sie haben die Klatschhaftigkeit des Ortes zu wenig beachtet. Gleichzeitig mit Ihrer Depesche trafen drei andere ein, hören Sie, nur deren drei. Unser guter alter Sommer, der hier wohnt und die Juristei nicht lassen kann, hat Alles, mich, die Polizei, in Bewegung gesetzt. Der Baron von Haldungen, ein Verwandter des Verstorbenen, ist empört über die Verdächtigungen seiner Tante, der Baronin Beuth, und fordert die strengste Untersuchung, vermuthlich, um dann Prozesse wegen öffentlicher Ehrenkränkung und Verleumdung anzustrengen. Sommer, der ihm jedenfalls seine Hülfe aufgedrängt, hat Oldenhof hinauszitirt; nach seiner Depesche zu urtheilen, spuken noch andere Verbrechen, wie Testamentsfälschung u.s.w., in der Phantasie des alten Herrn. Es scheint die Beiden sehr verletzt zu haben, daß Sie etwas kurz gegen den Baron Haldungen gewesen sind, und ich gestehe, es hat mich befremdet, daß Sie so rasch zu dem Verhöre vornehmer Damen geschritten sind, ehe Sie noch der Wirthschafterin auf den Zahn gefühlt, deren boshaftes Geklätsch, wie mir scheint, alle diese Unruhen hervorgerufen.«


  Der Assessor fühlte sich durch diesen Tadel zur Opposition gereizt. Statt der Anerkennung seines Eifers erhielt er Vorwürfe.


  »Ich fasse die Sache doch ernster auf,« erwiderte er, »und es ist mir lieb, daß Oldenhof requirirt ist.«


  »Oldenhof,« entgegnete Zeunig mit eigenthümlichem Lächeln, »findet immer Etwas und wird auch hier für umfangreiche Aktenstücke sorgen. Doch wir werden ja sehen. Ich denke, die Eröffnung des Testaments wird viel zur Klärung der Angelegenheit beitragen, und dieselbe können Sie, wenn die Betheiligten zustimmen, noch heute vornehmen, ich habe das auf dem Gericht deponirte Testament eingesehen, dasselbe enthält die unverschlossen abgegebene Erklärung, daß jedes in der verschlossenen Kassette des Testators vorgefundene Codicill testamentarische Gültigkeit habe, und die ausdrückliche Bestimmung des Testators, sofort nach seinem Ableben in Gegenwart eines Gerichtsbeamten und des Fräuleins Grete Wildern die Vollstreckung des letzten Willens vorzunehmen. Wir können erbberechtigte Verwandte des Verstorbenen nicht zurückweisen, wenn sie der Testamentseröffnung beiwohnen wollen, und werden dann ja sogleich sehen, ob eine Aenderung oder gar eine Fälschung stattgefunden hat. Ist der Baron Georg von Haldungen im Hause?«


  »Nein, aber ich kann ihn sogleich rufen lassen,«


  »Ich bitte Sie darum. Gleichzeitig bitte ich Sie, mir die Wildern zitiren zu lassen.«


  Der Assessor zog die Schelle und gab die nöthigen Befehle.


  »Ich will wenigstens dafür sorgen,« sagte Zeunig, wie zu sich selber sprechend, aber laut genug, um von Stürzer verstanden zu werden, »daß diese Person sich anständig benimmt. Wie es scheint, hat sie den alten Herrn unterm Pantoffel gehabt und ihm sein Vermögen abgeschwatzt.«


  Fräulein Wildern hatte jedenfalls eine Vorladung erwartet, denn sie erschien sehr bald. Sie hatte ein einfaches schwarzes Kleid angelegt, das ihr sehr gut stand. Als sie in das Zimmer trat, fuhr der Staatsanwalt zurück. Er war sichtlich betroffen, wenn nicht bestürzt. Nach der ganzen Art, wie er über die Wildern gesprochen, hatte der Assessor erwartet, der sonst so vornehm gemessene Herr werde mit allen Vorurtheilen seines Standes gegen die Person, welche vornehme Leute beleidigt hatte, auftreten, aber zu seinem Befremden, zu seiner großen Ueberraschung konnte derselbe noch in den nächsten Sekunden einer auffälligen Verwirrung nicht Herr werden.


  Was bedeutet das? Er hatte ihren Namen gehört und dabei nicht verrathen, daß er sie kenne; war er also einmal früher mit ihr in Berührung getreten, so konnte dieselbe doch nur eine sehr oberflächliche gewesen sein. Aber er war geradezu bestürzt, verlegen, ihr Anblick schien ihn sehr peinlich zu überraschen.


  Ein Blick auf Fräulein Wildern ergänzte diese Beobachtung. Auch sie hatte einen Moment gestutzt, als sie den Staatsanwalt erkannt, seine Verwirrung jedoch machte sie lächeln, wie Triumph glitt es über ihre Züge, ihr Blick heftete sich fest auf den Mann, der vor ihr das Auge niedergeschlagen, es schien ihr eine boshafte Schadenfreude zu verursachen, daß er sichtlich kämpfen mußte, seine Fassung wieder zu gewinnen.


  Was wir mit vielen Worten geschildert, war, obwohl es dem Staatsanwalt vielleicht wie eine Ewigkeit erschien, das Werk eines Moments. Er gewann seine Fassung wieder, aber zur noch größeren Ueberraschung des Assessors sprach er kein Wort, welches diese Scene erklärte, er deutete nicht einmal an, daß er die Wildern kenne, er fragte, als sähe er sie zum ersten Male in seinem Leben, aber doch mit einer Stimme, welche große Unsicherheit verrieth, ob sie Fräulein Wildern, die Wirthschafterin des verstorbenen Barons von Haldungen sei.


  Fräulein Wildern verneigte sich bejahend, sie schien sich an der Verwirrung, die sie eingeflößt, zu weiden.


  Zeunig nahm allmählig seine stolze, vornehme Haltung wieder an, aber mit einer Höflichkeit, welche sehr gegen die Absicht, welche er vorher zu erkennen gegeben, kontrastirte, bat er sie Platz zu nehmen.


  »In meinem Beruf als Staatsanwalt,« begann er, diese Worte betonend, »habe ich die amtliche Pflicht, über gewisse Vorfälle, die mir zur Anzeige gelangt sind, an Sie einige Fragen zu stellen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß Sie für Ihre Angaben verantwortlich sind.«


  Grete Wildern verneigte sich abermals.


  »Sie haben Auslassungen gemacht, welche die Baronin Beuth schwer verdächtigen, haben die Versiegelung des Nachlasses des Verstorbenen in einer Weise gefordert, welche eine Besorgniß verrathen, daß von Seiten der Verwandten des Verstorbenen Eigenmächtigkeiten erfolgen könnten.«


  »Ich leugne das nicht,« versetzte die Wildern mit Festigkeit, »und da der Herr Baron Georg von Haldungen es für gut befunden, noch weiter zu gehen als ich, so hört für mich jede weitere Rücksicht auf. Ich war die Haushälterin des Verstorbenen, ich besaß sein volles Vertrauen, er bot mir nicht nur sein Vermögen, sondern auch seine Hand an, weil, wie er sagte, er mich sicherstellen wolle gegen seine Verwandten, die ihn zeitlebens verleumdet, verfolgt und gehaßt. Ich habe nie den falschen Ehrgeiz gehabt, mich in Kreise zu drängen, in denen ich doch nicht für voll gelten würde, ich lehnte daher den ehrenvollen Antrag, Baronin Haldungen zu werden, ab. Ich könnte aber auch viele Bürgen dafür stellen, daß ich stets mit bescheidenen Ansprüchen mich begnügt und nie nach einem Geldgewinn getrachtet, der nicht durchaus ehrenhaft gewesen wäre. Ich hätte das Anerbieten meines seligen Herrn, mich zu seiner Erbin zu machen, unbedingt zurückgewiesen, hätte ich bessere Anrechte darauf zurückgesetzt gesehen. Aber der Herr Baron erklärte mir wiederholt, daß er vergeblich Aussöhnung mit seinen Verwandten gesucht, und daß er sein Vermögen lieber milden Stiftungen, als seinen Angehörigen hinterlassen wolle. Da hatte ich denn keine Ursache, mich gegen ein Glück zu sträuben, das mir entgegengetragen wurde, aber ich bat den Herrn Baron, das, was er mir vermachen wolle, mir in einer Weise auszusetzen, welche mich vor Verleumdungen und Prozessen von Seiten seiner Verwandten sichere. Er fand diesen Wunsch begründet und sagte mir, er habe Maßregeln getroffen, welche mich nach seinem Tode zur unbestreitbaren Besitzerin dieses Hauses und seiner ganzen Hinterlassenschaft einsetzten.«


  »Herr Staatsanwalt,« fuhr die Wildern nach kurzer Pause, in der sie Athem geschöpft, fort, »Sie werden einsehen, daß ich unter solchen Umständen eine andere Stellung im Hause einnahm, als die einer gewöhnlichen Haushälterin, ich hatte mich verpflichtet, als Gegendienst für die mir verheißene Erbschaft, den Herrn Baron bis an sein Lebensende zu pflegen, und die Dankbarkeit machte mir diese Pflicht zu einem heiligen Recht. Da trafen hier, als die Aerzte den Kranken bereits für unrettbar erklärt hatten, Verwandte des Herrn Barons ein, wie er mir selber spöttisch sagte, mit der Absicht, sich ein Legat zu erschleichen. Mit dem Sterbenden wollten sie sich versöhnen, dem Lebenden hatten sie das Dasein verbittert. Die Damen begannen damit, das Vertrauen des Kranken auf den Arzt, der ihn behandelte, zu erschüttern und dadurch indirekt mir, die ich keinen besseren Arzt gerufen, einen Vorwurf zu machen. Sie ignorirten mich in der verletzendsten Weise und schienen dem Kranken deutlich machen zu wollen, wie viel die Liebe von Verwandten mehr wiege, als die Pflege einer bezahlten Dienerin. Ich duldete das Alles, ich ertrug jede Demüthigung, ich machte mich sogar darauf gefaßt, durch die Intriguen der Damen das Vertrauen und Wohlwollen meines Herrn zu verlieren, denn Kranke sind launenhaft, aber ich war entschlossen, das Feld so lange zu behaupten, bis mein Herr mich von sich wies, von den Damen wollte ich mir die Thür nicht weisen lassen. Ich bemerkte es sehr bald, daß man mich bei meinem Herrn verleumdete, ich errieth das Ziel der Damen sehr wohl, sie wollten den Kranken bewegen, sein Testament zu ändern. Ich konnte das nicht hindern, hätte auch um keinen Preis der Welt mich so erniedrigt, die letzten Stunden meines Wohlthäters dadurch zu trüben, daß ich gleiche Waffen in diesem Kampfe gebrauchte; ich sagte mir, daß das Erbe mir keinen Segen bringen werde, wenn ich es jetzt ertrotzen wolle, andererseits aber, daß ich das Recht hätte, darüber zu wachen, daß dem Kranken weder durch Betrug, durch List oder durch Gewalt ein Legat abgezwungen werde. Der Argwohn, daß man zu solchen Mitteln greifen könne, stieg in mir auf, als die Baronin darauf drang, der Arzt solle dem Kranken Morphium verschreiben, daß sie bei dieser Forderung blieb, obwohl der Arzt die Anwendung dieses Mittels als nachtheilig bezeichnet hatte. Ich entdeckte, daß die Baronin heimlich sich Arzneien verschafft, es entging mir nicht, daß sie nur auf den Moment lauerte, wo ich, von Anstrengung erschöpft, den Kranken nicht mehr werde überwachen können, und meine Ahnung täuschte mich nicht.


  Ich war gestern zu Tode ermattet und legte mich für einige Stunden zur Ruhe. Ein furchtbares Geschrei erweckte mich. Ich eilte ins Krankenzimmer, die Schmerzen waren mit einer Heftigkeit ausgebrochen, wie es bisher noch nicht geschehen, der Anblick des Kranken war herzzereißend.


  Der Herr Baron hatte in solchen Momenten bisher Niemand in seiner Nähe geduldet, als mich, denn ich allein verstand es, ihm die Glieder weich und bequem zu betten, ihm all die kleinen Hülfen zu leisten, welche einem Kranken seine Schmerzen erleichtern. Die Baronesse wies mich fort, sie sagte, der Kranke bedürfe meiner nicht. Ich protestirte gegen diese Anmaßung, gegen den Ton, den sie anzunehmen beliebte, da drohte sie, mich durch die Lakaien entfernen zu lassen, und die Baronin, welche gleichzeitig kam, wiederholte die Drohung.


  Ich fügte mich der Gewalt, ich mochte an einem Sterbebett keinen Skandal herbeiführen, ich ging, aber mit dem festen Entschluß, meinem guten Herrn, sobald er sein Bewußtsein wieder erlangt habe, zu erklären, daß ich nicht länger im Hause bleiben könne.«


  »Die Damen behaupten einstimmig,« nahm der Assessor, sie unterbrechend, das Wort, »daß der Kranke Sie hinausgewiesen habe.«


  Die Wildern lächelte spöttisch, aber erröthete doch auch. »Der Kranke,« erwiderte sie, »litt furchtbar. Er rief: Ich will keinen Zank, hinaus! Die Schelle ziehen! Hinaus! Wen er damit meinte, das zu beurtheilen, überlasse ich Denen, welche seine Urtheile über meine pflegende Sorgfalt für ihn gehört, welche wissen, daß er mir seit einem Monat nicht den kleinsten Ausgang gestattete, mich stets in seiner Nähe haben wollte. Ich ging, damit der Kranke Ruhe habe, die Baronin und das Fräulein schienen die Absicht zu haben, eine Probe zu machen, wer bei der Dienerschaft größere Autorität besitze, sie oder ich. Dahin durfte ich es nicht kommen lassen. Ich war überzeugt, daß der kranke Herr am andern Tage mir Genugthuung verschaffen werde, daß ich, selbst wenn ich verleumdet war, mich rechtfertigen, die Absicht der Verleumdung enthüllen konnte. In jedem Falle handelte ich so, wie mein Gewissen und die Sorge für den Kranken es mir geboten, er bedurfte der Ruhe. Ich begab mich auf mein Zimmer.


  Ich war in größerer Besorgniß für den Kranken, als für mich. Mir ahnte, daß dieses seltsame Auftreten der Damen einen ganz besonderen Zweck haben müsse, daß es nur durch die Absicht zu erklären sei, heute bei dem Kranken Etwas durchzusetzen, was er bei klarem Bewußtsein nicht gethan haben würde. Die Arzneimittel, welche die Baronin sich heimlich verschafft, mußten einen Zweck haben, ich zitterte, daß bei der furchtbaren Erregung des Kranken ihre lästige Zudringlichkeit sehr schädlich werden müsse, ich wollte schon den Doktor Brand rufen lassen, aber ich kam zu keinem Entschluß. Eine Stimme in meinem Innern sagte mir, daß mein Groll gegen die Damen mich verleite, sie allzu hart zu beurtheilen, daß ich leicht durch eine Verdächtigung derselben schwere Verantwortung auf mich laden könne. Sie waren Verwandte meines Herrn, ich nur die Dienerin, sie hatten die Pflege gewaltsam übernommen und damit auch die Verantwortung; fanden sie es nöthig, den Arzt zu rufen, so hatten sie die Dienerschaft zur Disposition, ich hätte mich nur bloßgestellt, wenn ich einen Argwohn verrathen, der sich nicht bestätigte.


  Leider folgte ich dieser Stimme. Meine düstere Ahnung bestätigte sich, in der Nacht schickte man nach dem Arzt, der Ruf ging durch das Haus, der Kranke sterbe. Da erfaßte mich unsägliche Bitterkeit, aber auch wilde Wuth. Man hatte ihn gemordet, mich von seinem Lager getrieben, den Mord nicht zu hindern. Ich mochte nicht in das Krankenzimmer, ich war in einer Stimmung, in der ich jede Rücksicht vergessen, die Mörder des Mordes angeklagt hätte. Ich lauerte im Flur auf den Arzt. Herr Doktor Brand sagte mir, der Kranke habe Morphium erhalten, er sei todt. Ich überließ mich meinem Schmerze, aber durch denselben ertönte der Schrei der Wuth darüber, daß elende Habgier den Tod verschuldet. Diesen Damen war der Kranke ja stets ein Fremder gewesen sie hatten ihn ja bitter gehaßt, sie waren nur gekommen, dem Sterbenden Liebe zu heucheln. Ich glaube es auch nicht, daß sie ihn hatten tödten wollen, nein, aber sie gaben ihm das Morphium, mit den Schmerzen auch die Willenskraft zu betäuben, ihn gefügig für ihr Anliegen zu machen. Es handelte sich um die Aenderung des Testaments, das war ihr Ziel und ob er darüber zu Grunde ging, das galt ihnen gleich.«


  »Sie erheben damit eine schwere Anklage,« sagte der Staatsanwalt ernst. »Wie nun, wenn Sie sich doch täuschten, wenn das Testament nicht geändert worden wäre?«


  Grete Wildern schien durch diese Frage sehr verwirrt, aber sie faßte sich rasch.


  »Ich urtheile nach meinem Gefühl,« versetzte sie, »und der Baron Georg von Haldungen scheint das Hiersein der Damen auch nicht anders zu erklären, als durch die Absicht, die ich denselben untergelegt. Warum hätten sie mich denn aus dem Krankenzimmer getrieben, warum hätte denn das Fräulein sich im Vorzimmer auf Posten gestellt, damit ich nicht lauschen könne, was drinnen vorgehe?«


  »Das hat sie gethan? das wissen Sie?« riefen Zeunig und Stürzer wie aus einem Munde.


  »Ja. Ich ging nicht sogleich auf mein Zimmer; wie erregt ich auch war, hätte ich doch lauschen mögen, ob meine Ahnung sich bestätigte. Sie machten mir das unmöglich und bestärkten dadurch meinen Verdacht.«


  »Und Sie wiederholten den Versuch, Etwas zu erhorchen, nicht?« forschte der Assessor.


  »Nein. Als ich sah, daß man sich gegen diese Gefahr sicherte, hätte ich mich damit nur der Entdeckung nutzlos bloßgestellt. Ich verschloß mich in meinem Zimmer.«


  »Sie verließen dasselbe also nicht wieder?«


  »Nein, ich war dort, bis das Fräulein Lärm machte, die Lakaien zu wecken. Da horchte ich freilich, aber ohne mich von der Schwelle meines Gemachs zu entfernen, bis der Doktor kam.«


  »Wissen Sie vielleicht Etwas darüber,« fragte der Assessor, »wie das Mundglas der Baronin in das Krankenzimmer gekommen?«


  »Welches Glas?« fragte die Wildern, und obwohl der Assessor sie scharf fixirte, entdeckte er keine Veränderung in ihren Zügen.


  »Ein Glas mit einem Goldrande. Haben Sie ein solches auf dem Nachttisch des Kranken bemerkt, als Sie in das Zimmer desselben am Abend traten?«


  Ein kaltes Lächeln glitt über die Züge der Wildern, es war eine Verzerrung der Züge, nichts weiter. »Man ließ mir keine Muße, mich dort umzusehen,« erwiderte sie mit Bitterkeit. »Ich kam wahrscheinlich sehr unverhofft und unerwartet.«


  »Hatte die Baronin oder die Baronesse die Gewohnheit, ein Glas mit Wasser oder einer sonstigen Erfrischung mit in das Krankenzimmer zu nehmen, wenn sie dort erschienen?« forschte der Assessor weiter. Herr von Zeunig schien nichts dagegen zu haben, daß er das Verhör übernahm.


  »Der Kranke hatte Alles, dessen er bedurfte, in seinem Zimmer,« entgegneten die Wildern mit Entschiedenheit, »dafür stehe ich. Die Damen haben mir nie die Ehre erwiesen, von mir eine Erfrischung zu fordern, waren auch bis gestern nie so lange im Krankenzimmer, um einer solchen zu bedürfen. Es ist möglich, daß sie für die vergangene Nacht sich mit einer Erquickung versehen, ich weiß davon nichts.«


  Ein eintretender Diener meldete, daß der Herr Baron von Haldungen eingetroffen sei.


  Der Staatsanwalt erhob sich. »Die Fragen, um deren Beantwortung es sich vorläufig handelte,« sagte er, »sind wohl erledigt. Wir können den Act der Testamentseröffnung beginnen, der ja aufklären wird, ob Ihr Argwohn begründet gewesen. Ich spreche nur noch die Bitte aus, daß Sie jede persönliche Reibung mit den Verwandten des Todten möglichst vermeiden. Seien Sie davon überzeugt, daß, falls Sie Ursache zu irgend welcher Beschwerde haben, das Gericht sich Ihrer annehmen wird. Sie wissen, wo sich das Testament befindet?«


  »Im Sterbezimmer.«


  »So haben Sie die Güte, uns zu zeigen, wo wir es finden. Herr Assessor, Sie ordnen wohl an, daß die Erben sich in einem für den Act passenden Raum versammeln!«


  Der Assessor verneigte sich und wollte sich entfernen, aber der Staatsanwalt hielt ihn zurück. Er schien es vermeiden zu wollen, mit der Wildern allein zu bleiben. »Da ist ja eine Schelle,« sagte er; »beauftragen Sie einen Diener, wir begeben uns dann zusammen ins Sterbezimmer.«


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Die Einladung, der Testaments-Eröffnung beizuwohnen, kam der Baronin von Beuth nicht wenig überraschend, da gewöhnlich dieser Act erst nach der Beerdigung des Verstorbenen stattfindet, aber sie fühlte sich durch diese Maßregel in hohem Grade befriedigt. Sie hatte das Versprechen des Verstorbenen, dessen Haupterbin zu sein, und wußte es, oder glaubte es zu wissen, daß derselbe seit ihrem Eintreffen in der Villa keine Aenderung vorgenommen. Die Eröffnung des Testamentes machte sie also zur Herrin des Hauses, sie konnte die Wildern daraus entfernen — war derselben ein Legat ausgesetzt, so konnte ihr dasselbe durch das Gericht ausgezahlt werden. Die Baronin hatte wenigstens die Genugthuung, sich für die Anmaßung der Wildern, die eine Versiegelung des Nachlasses gefordert hatte, rächen zu können.


  Therese hatte ihr dem Assessor gegebenes Wort gehalten und war jedem Gespräch über das stattgehabte Verhör mit der Mutter ausgewichen, nun aber legte sich eine doppelte Last auf ihre Seele. Der Verdacht eines Verbrechens ruhte auf ihrer Mutter, und wenn sie auch an das Gräßlichste nicht glauben mochte, so konnte ihr Herz die Mutter doch nicht freisprechen von schwerer Schuld: — Der härteste Vorwurf der Lieblosigkeit gegen den Kranken, die Gier nach seinem Erbe, der traf sie ja unzweifelhaft. Und sie vermochte es nicht, in diesem Moment die Mutter darauf vorzubereiten, daß ihre Hoffnungen bitter getäuscht werden sollten. Es war ihr das unmöglich, wie sehr ihr Herz auch danach drängte, ihr jetzt die Wahrheit zu gestehen, die immerhin etwas hinterlistige That zu bekennen. Sie zitterte vor der Leidenschaftlichkeit der Mutter, vor einem wilden Ausbruch der Wuth gegen sie, des Grolles gegen den Todten, der ihre wahren Gefühle gegen denselben bekundete. Man verdächtigte die Mutter der Erbschleicherei, wie konnte dieser Verdacht besser widerlegt werden, als wenn das Gericht die Thatsache enthüllte, daß das Testament in ganz anderem Sinne geändert worden, daß ihre Mutter nicht einmal eine Ahnung von dem allerletzten Willen des Todten hatte! Wer konnte dann noch ihr vorwerfen, daß sie auf denselben einzuwirken gekommen sei!


  Therese hegte die naive Hoffnung, daß Niemand fragen werde, was den Kranken bewogen, noch gestern seinen letzten Willen zu ändern, daß man glauben werde, er habe von selber der Gerechtigkeit Gehör gegeben, sie wollte dann später einmal der Mutter Alles gestehen. Am Wenigsten aber wollte sie Dank von Georg, ja, sie zitterte davor, er könne errathen, was sie für ihn gethan.


  Noch nie hatte Jemand ihrem Herzen so bitter weh gethan, wie er. Nie hatte sie ihm Veranlassung gegeben, sie hart beurtheilen zu dürfen, und in einem Trauerhause, gerade da, wo selbst Leute, die einander fern stehen, versöhnlich denken, hatte er ihr eisige Kälte gezeigt, ihr ohne jeden haltbaren Grund die niedrigste Denkungsweise zugetraut und vorgeworfen.


  Das bekundete einen schlechten Charakter, einen Mangel an Herz und Gefühl. Anstatt ihr und ihrer Mutter jetzt zur Seite zu stehen und, wenn auch nur äußerlich, vor den Leuten die Pflichten eines Verwandten, eines Cavaliers zu erfüllen, hatte er sich entfernt, um aller Welt zu zeigen, daß auch er mit ihnen nichts zu thun haben wolle!


  Er wußte es, wie man ihre Mutter verdächtigt, und er schien diese gehässigen Gerüchte durch seine Haltung bekräftigen zu wollen.


  Therese hatte Georg stets gern gehabt und es schmerzlich empfunden, daß ihre Mutter ihn durch Kühle zurückgeschreckt.


  Diese Rache aber war zu gehässig, sie war empörend, daher widerstrebte es ihrem innersten Gefühle, verrathen zu sehen, was sie zu seinen Gunsten gethan. Sie hatte ja auch in Wahrheit nur daran gedacht, den Sterbenden zur Gerechtigkeit zu bewegen, seinen Haß zu beschwichtigen, ihn mit Gott und der Welt zu versöhnen; wäre ein Anderer als Georg der nächste Erbe gewesen, so hätte sie für Jenen gesprochen.


  Sollte ihre Mutter, wenn sie ihr jetzt das Geheimniß enthüllte, dasselbe Georg verrathen, ihr Vorwürfe machen? Nein ihn beschämen, hieß, den Verdacht erwecken, daß vielleicht eine zärtliche Neigung sie zu ihrer Handlungsweise bewogen, und bei diesem Gedanken bebte ihr Herz. Vielleicht fühlte er, daß der Verdacht nicht ganz das Ziel verfehlte, wenn auch in anderer Weise. An eine Bereicherung Dessen, den sie liebte, hätte sie nie gedacht, da hätte sie eher von demselben gefordert, daß er der Wildern seine Rechte abtrete, sich nicht mit einem Erbe beschmutze, das Jene schon als das Ihrige angesehen. Doch das sind Betrachtungen, welche nur ihren Charakter näher erklären sollen, die ihr selber wohl fern lagen. Sie hatte wohl die Gefühle, welche sie für ihren Vetter hegte, noch nicht einer Analyse unterzogen; es geschieht sehr häufig, daß wir erst dadurch, daß wir an Jemand irre werden, entdecken, wie leicht er uns hätte näher treten können. Therese und Georg waren Verwandte, zwischen Verwandten aber besteht eine gewisse Gewohnheitsliebe, die ziemlich ruhig und dauernd fortglüht, wenn nicht besondere Einwirkungen die Temperatur erhöhen oder erniedrigen. Wenn wir einen Menschen zum ersten Male sehen, so ist er uns fremd, weil wir seinen Charakter noch nicht kennen; versichert man uns aber, daß er ein Verwandter von uns sei, so haben wir sofort ein Gefühl der Ungenirtheit ihm gegenüber, welches selbst bei vertrauten Freunden selten ist. Unser Verwandter ist von unserem Blut, er ist in die Verhältnisse unserer Familie, in die intimsten Dinge eingeweiht, Geheimnisse, die dem Hause angehören, theilen wir mit ihm, und mag der Eindruck, den seine Persönlichkeit auf uns macht, angenehm sein oder nicht, die Vertraulichkeit, welche von Natur zwischen Verwandten herrscht, wird dadurch nicht berührt. Man hat einem Verwandten gegenüber das Gefühl, durch unauflösliche Bande mit ihm verbunden zu sein, diese Bande lassen sich enger ziehen oder dehnen, aber nie ganz auflösen, der Verwandte ist ein Glied jener Kette, welche aus der Vergangenheit in die Zukunft reicht, das Grab der Eltern mit der Wiege der Kinder verbindet, er gehört zu dem vielgegliederten, aber zusammengehörigen Ganzen eines Familienkreises, eines Geschlechtes, welches sich der äußeren Welt gegenüber in unendlich vielen Dingen als etwas Abgeschlossenes fühlt, als eine durch ganz bestimmte Interessen aufs Engste vereinte Gesellschaft, in welche ein Dritter nur dadurch aufgenommen werden kann, daß er auch ein Verwandter wird, daß er sich durch Heirath an ein Glied der Familie kettet und mit allen übrigen Gliedern — ob gern oder nicht, so doch lebendig und unlöslich sich vereint.


  Wo verwandtschaftliche Beziehungen herrschen, wird der Charakter einer Zuneigung zwischen Personen verschiedenen Geschlechts schwer zu sondiren sein, die gewohnheitsmäßige Vertraulichkeit, ein sehr natürliches Interesse können Vetter und Cousine, besonders wenn beide jung sind, zu einem verliebten Getändel verleiten, ohne daß eine tiefere Herzensneigung vorhanden ist, umgekehrt aber auch die Betreffenden in einer Selbsttäuschung über den zärtlichen Charakter ihrer Zuneigung erhalten, sie glauben machen, daß es nur verwandtschaftliche Liebe sei, welche sie an einander kettet. Je unschuldiger und reiner das Herz ist, um so leichter wird eine solche Täuschung möglich sein. Es läßt sich nirgend für das Gefühl der Liebe ein bestimmter Zeitpunkt angeben, wo die Flamme das Herz durchglüht, sie ist demselben unbewußt erwacht, kann erlöschen, kann gedeihen, ohne daß man bemerkt, wodurch sie genährt worden, und oft entdeckt man die Gluth erst, wenn die Gefahr, den Gegenstand unserer Sehnsucht auf irgend eine Weise zu verlieren, uns bedroht, oder wenn wir entdecken, daß wir uns in ihm getäuscht.


  Das Letztere war hier der Fall, und vielleicht entdeckte Therese in dieser Stunde es zuerst, wie theuer ihr Georg gewesen. So tief war ihre Empörung, so bitter schmerzlich das Gefühl, ihn verachten zu müssen, daß sie schon hieraus erkennen konnte, wie süß und beseligend es für sie gewesen wäre, wenn Georg sich anders gezeigt hätte. Eine schmerzliche Trauer, tiefe Niedergeschlagenheit erfüllten ihr Herz, bleich und zitternd folgte sie ihrer Mutter in den Salon, wo die Testamentseröffnung vor sich gehen sollte. Es war ihr, als sei ihr Dasein einsamer, öder geworden als je, als sei der letzte Frühlingshauch aus ihrem Leben geschwunden.


  Man hatte Stühle um einen großen Tisch gestellt, der in der Mitte des Saales stand. Die Sonne neigte sich bereits zum Niedergang und warf ihre Strahlen durch das große leere Zimmer, in welchem eine eigenthümliche Gesellschaft erwartet wurde. Ein Todter lag im Hause, es waren aber nicht Leidtragende, die sich hier zum Gebet für ihn vereinigen wollten; Therese fühlte, daß sie vielleicht die Einzige sein werde, welche des Mannes, dessen letzter Wille hier offenbart werden sollte, mit trauernder Wehmuth gedachte. Das Herz ihrer Mutter war von triumphirender Schadenfreude erfüllt, die Habsucht der Wildern hatte schon ängstliche Sorge und wilden Haß verrathen, Georg hatte tiefe Bitterkeit gegen seine Verwandten gezeigt, der Richter trug im Herzen den Argwohn, daß ein Verbrechen begangen worden.


  Noch war der Todte nicht zur Ruhe bestattet, und schon sollte der Zank um sein Erbe beginnen!


  Georg trat ein. Es lag etwas Edles in dieser hohen, stolzen Gestalt. Was Therese bisher von ihm gehört und gesehen, hatte Interesse für ihn erweckt. Er hatte die schweren Examina der juristischen Carrière mit Belobigung bestanden, mit geringem Vermögen gut Haus gehalten, er war ein aufmerksamer, zärtlicher Sohn gegen seine Mutter gewesen und hatte der Kühle ihrer Mutter gegenüber stets eine tactvolle Haltung bewahrt. Aber seine sonst so freie, offene Miene war jetzt düster, er hatte das Ritterliche seines Wesens heute verleugnet, und es konnten nach Theresens Ansicht nur niedrige Leidenschaften sein, welche ihn beherrschten. Er hatte nicht wie ihre Mutter buhlen wollen um die Gunst des Sterbenden, aber sein ganzes Wesen verrieth, daß er dieselbe ihr nicht gönnte, sie ihr neidete. Es war also kein edler Stolz gewesen, der ihn abgehalten, früher die Versöhnung mit dem alten, reichen Onkel zu suchen!


  Georg verneigte sich gemessen, sein Blick schien bald die Baronin, bald Therese durchbohren zu wollen, es schien, als schwankte er, ob er sie anreden solle oder nicht.


  Die Baronin erwiderte seinen Gruß mit eisiger Kälte, Therese schlug erröthend das Auge nieder, als sein Blick so dreist forschend dem ihrigen begegnete; Schmerz und Empörung machten ihr das Herz beben, hielt er sie etwa eines Verbrechens schuldig?


  »Du hast von mir eine Erklärung gefordert,« begann er endlich, sich ihr nähernd. »Soll ich Dir dieselbe jetzt noch geben, Dir sagen, weshalb es mir sehr peinlich war, Dir hier zu begegnen?«


  »Nein,« versetzte Therese, »ich habe dieselbe dadurch zur Genüge erhalten, daß wir, meine Mutter und ich, bis zu diesem Moment allein waren.«


  »Es war jedenfalls für den Sohn meiner Schwester« setzte die Baronin in spöttischem, bitteren Tone hinzu, »das Passendste, den gehässigen Verleumdungen nachzuforschen, welche eine verworfene Person über uns im Orte verbreitet hat, und sich dadurch der Unannehmlichkeit zu entziehen, mir in peinlicher Lage zur Seite zu stehen. Ich werde mir daher einen Anwalt zum Testamentsvollstrecker suchen und Dich nicht belästigen.«


  »Dein Urtheil über meine Handlungsweise,« entgegnete Georg, »wird sich vielleicht sehr bald ändern. Ich hielt es für das Nothwendigste, die Ehre der Verwandten meines Onkels von den Verdächtigungen zu reinigen, welche freilich in gehässiger Absicht, aber wohl nicht ganz ohne Verschulden der Betheiligten entstanden und verbreitet worden sind. Dieser Aufgabe habe ich mich gewidmet, und ich werde sehr glücklich sein, wenn ich sie löse.«


  »Das ist ja unendlich gütig,« spöttelte die Baronin, »aber wohl auch nicht ganz ohne eigenes Interesse. Mir scheint es, als ob der Vorwurf, den Du mir machen kannst, daß ich hier bin, Dich nur deshalb nicht trifft, weil Du zu spät gekommen. Jetzt kannst Du freilich die interessirte Absicht, die Dich hergeführt, leugnen, aber Du bildest Dir doch nicht ein, daß ich Dir Alles glaube?«


  »Ich bin überzeugt, daß meine Verwandten die Letzten sind, die mich günstig oder auch nur gerecht beurtheilen. Was aber kommen mag, sei dessen gewiß, daß ich jetzt hier bin, die Ehre unserer Familie zu schützen und zu wahren.«


  »Die Ehre der Baronin Beuth wird nie so gefährdet sein, solchen Schutzes zu bedürfen,« erwiderte die Baronin hochmüthig, »gegen zudringliche Belästigung, gegen infames Geklätsch war ich freilich wehrlos.«


  »Gebe Gott, daß nichts Schlimmeres Dich bedrohe.«


  Therese schaute auf, ihre Wange war hoch geröthet, ihr Auge flammte. »In solchem Falle,« sagte sie, »schützt uns Der, welcher die Prüfung sendet, und da kann uns die Hülfe eines Mannes am Wenigsten willkommen sein, der lieber an uns zweifelt, als uns vertraut.«


  »Therese,« rief Georg erregt, »wäre das Lästerung, so forderst Du Gott heraus! Du ahnst es wohl noch nicht, wie furchtbar ernst die Verhältnisse sich gestalten könnten. Wohl Dir, wenn Dein Gewissen völlig rein.—«


  Er stockte, sie schaute ihm ins Auge; es ward ihm wunderbar zu Muth. Es überkam ihn das Gefühl, als habe er sich versündigt an diesem Wesen.


  Da ging die Thüre auf, der Staatsanwalt, der Assessor, der Gerichtsschreiber traten herein, der Letztere trug die Cassette des Verstorbenen; ihnen folgte Fräulein Wildern.


  Der Schreiber setzte die Cassette auf den Tisch, die Personen des Gerichts gruppirten sich am oberen Ende des Tisches, zu ihren Rechten nahmen die Baronin und Therese, beiden fast gegenüber Georg, zur Linken des Gerichtsschreibers aber die Wildern Platz. Die Letztere hatte die Augen zu Boden geschlagen, die Baronin würdigte sie keines Blickes.


  Der Assessor erklärte, was zur beschleunigten Eröffnung des Testamentes berechtige und daß nach dem Willen des Verstorbenen die alleinige Gegenwart des Fräulein Wildern dazu genüge, derselbe aber das Beisein von Verwandten nicht verbiete.


  Die Baronin erröthete bei diesen Worten und verrieth Unruhe und Betroffenheit, der Assessor erbat sich von Fräulein Wildern die Instruction, wie das künstliche Schloß zu öffnen sei, nachdem er mit Betonung erklärt, weder dieses Schloß noch das des Secretärs zeige eine äußere Verletzung, der Schlüssel zur Cassette sei an der Leiche des Verstorbenen gefunden worden.


  »Auf Grund vieler gehässiger Gerüchte,« nahm Georg das Wort, »beantrage ich die sorgfältigste Prüfung aller Umstände, welche sich auf den Verschluß des Testamentes beziehen, die genaue Besichtigung der Siegel, ehe dasselbe eröffnet ist.«


  Jetzt war die Reihe des Erröthens an Therese. Sie mußte glauben, daß nur ein schmählicher Argwohn Georg diese Anklage dictire.


  »Fräulein Wildern hat bereits denselben Antrag gestellt,« versetzte der Assessor.


  Die Cassette ward eröffnet, obenauf lag das versiegelte Testament, der Assessor prüfte dasselbe.


  »Das Siegel,« sagte er, »war erbrochen und ist wieder erneuert.«


  Er reichte das Document dem Staatsanwalt zu Prüfung, derselbe constatirte seine Bemerkung. Es war so still im Salon, daß man jeden Athemzug hören konnte. Die Unruhe der Baronin schien sich zu steigern, die Wildern lächelte boshaft, Therese ward auffallend bleich, und Georg, der die drei Personen mit ängstlicher Spannung beobachtete, war es, als ob ihm eine eiserne Kralle das Herz zusammenschnüre.


  Der Assessor schnitt das Couvert auf, um die Siegel nicht zu verletzen.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Die Verlesung des Testamentes begann unter fieberhafter Spannung der Zuhörer, nachdem der Assessor bemerkt, daß die ersten Codicille durchstrichen, also durch spätere Bestimmungen aufgehoben seien, daß er aber dieselben dennoch verlesen werde.


  Das erste Codicill trug ein Datum, welches fast sechs Monate alt war. Es enthielt die Verfügung, daß Fräulein Grete Wildern die einzige und Universalerbin des Testators sein sollte, vermachte der Dienerschaft nur einige unbedeutende Legate und erklärte diese Verfügung dadurch, daß alle Blutsverwandte des Testators demselben Haß und Feindschaft gezeigt, Fräulein Wildern aber ihm hingebende Treue bewiesen und ihn zu besonderer Dankbarkeit verpflichte.


  Das zweite Codicill hob das Erste vollständig auf, und bei der Verlesung desselben wurden die Mienen der Baronin eben so triumphirend, wie das Antlitz der Wildern den Ausbruch heftiger Leidenschaften verkündete.


  »Man wird unter meinen Papieren,« so hieß es darin, »zwei Briefe finden, welche mich über die Falschheit einer Person aufgeklärt, die ich mir durch Dankbarkeit verpflichtet glaubte, der ich das vollste Vertrauen, das größte Wohlwollen geschenkt. Ich vergelte den tückischen Verrath, den sie an mir verübt, damit, daß ich sie in dem Glauben lasse, die Früchte ihrer Heuchelei seien ihr sicher, erst nach meinem Tode soll sie erfahren, daß ich sie durchschaut habe.«


  Das Codicill ernannte an Stelle der Wildern die Baronin von Beuth zur Universalerbin—


  »Diejenige meiner Verwandten,« hieß es wörtlich, »die ich am Bittersten gehaßt, die mich durch ihren Hochmuth am Schwersten gekränkt. Sie hat sich für diesen Preis entschlossen, zu mir zu kommen, dadurch allen Denen meiner Verwandten, die mich geächtet, ins Gesicht zu schlagen. Sie wird mich auch an der Wildern am Besten rächen.«


  Die Wildern konnte ihre Wuth nicht mehr beherrschen.


  »Das ist Fälschung.« rief sie, »das ist in der Morphiumbetäubung geschrieben, das ist ungültig.«


  »Ich bitte, sich zu mäßigen,« herrschte der Assessor. »Das Datum dieses Codicills ist vom vergangenen Monat, überdies ist auch dieses Codicill durchstrichen.«


  Die Baronin, welche bei dem Wuthausbruch der Wildern verächtlich zu lächeln versucht, erbebte. Ihre Züge wurden aschfahl, ihr Auge starrte den Assessor an, als beschuldige sie ihn jetzt der Fälschung.


  »Das allein nicht durchstrichene Codicill,« fuhr dieser fort, »also das einzige, welches Geltung besitzt, ist das letzte, datirt vom gestrigen Tage, dem Fünfzehnten.«


  »Es ist gefälscht!« schrie die Wildern. Der Assessor schaute den Staatsanwalt an, ob dieser ihn nicht durch seine Autorität unterstützen werde.


  »Fräulein Wildern,« nahm derselbe endlich das Wort, »unterbrechen Sie die Verhandlung nicht, Sie haben nachher das Recht, zu protestiren.«


  Es lag etwas sehr Sanftes, fast etwas Bittendes in dem Tone des Herrn von Zeunig.


  Die Wildern schwieg, sie nahm eine Miene an, als befriedige sie dieser Trost, als könne sie alles Kommenden spotten.


  Die Spannung der Zuhörer hatte den höchsten Grad erreicht, als der Assessor mit dem Verlesen des dritten Codicills begann.


  »Bereit, vor Gott zu treten,« so lautete dasselbe, »will ich allem Hasse entsagen und allen meinen Feinden und allen Denen, die mich gekränkt vergeben. Ich ernenne meinen Neffen Georg von Haldungen, den Sohn meines Bruders Otto, der um meinetwillen sein Leben verloren, zu meinem Universalerben und bitte meine Schwägerin, mir den Bruch eines in Leidenschaft gegebenen Wortes zu verzeihen. Ich bestimme ihr den fünften Theil meiner baaren Hinterlassenschaft als Legat, auch soll Grete Wildern tausend Thaler erhalten, jeder meiner Leute einhundert Thaler. Meiner theuren lieben Nichte Therese vermache ich mein Bild in Oel, und soll sie sich ein Andenken an mich aus meiner Hinterlassenschaft wählen; ihr soll Georg alle meine Correspondenzen und Privatpapiere aushändigen.«


  Die Bestimmungen dieses Codicills kamen wohl für Jeden, mit Ausnahme Theresens, völlig unerwartet, am Meisten war Georg davon betroffen. Der Eindruck derselben aber war bei den Gerichtspersonen ein entschieden ungünstiger für die Wildern.


  »Mir scheint es,« sagte der Assessor, »als ob diese Verfügung in völlig freiem Bewußtsein geschrieben ist, die Schriftzüge sind zwar unsicher, aber dieselben wie die der anderen Codicille, und ich würde kein Bedenken tragen, die Vollstreckung des Testaments zu vollziehen, wenn die Frage aufgeklärt wäre, wie der bettlägerige Kranke dieses Codicill verfassen konnte, da er sich nicht zu erheben vermochte, Fräulein Wildern aber allein, wie sie uns sagte, das Geheimniß der Oeffnung der Cassette kannte und nichts von einer Oeffnung derselben am gestrigen Tage wissen will.«


  »Das ist es ja, was ich sage,« rief die Wildern, »beide Codicille sind Fälschungen. Ich protestire dagegen und beantrage die Criminal-Untersuchung.«


  »Halt!« rief der Assessor. »Von einer Fälschung ist vorläufig wohl nicht die Rede, ich muß nochmals Mäßigung in Ihren Ausdrücken fordern, es handelt sich darum, wer dem Kranken die Cassette geöffnet hat, wenn Sie es nicht gewesen sind.«


  »Ich war es nicht, ich schwöre es. Diejenigen, die ihn mit Morphium betäubt, werden es wissen.«


  »Ich hätte nie geglaubt,« nahm jetzt die Baronin das Wort, »daß eine Dame in Gegenwart von gebildeten Herren, ja sogar in Gegenwart von Gerichtspersonen den gröbsten Insulten ausgesetzt werden könnte, und ich werde meine Beschwerde darüber bis zur höchsten Stelle verfolgen. Es wäre meiner unwürdig, auf eine gemeine Verdächtigung mit einer Anklage zu antworten, ich glaube, das ist Sache des Herrn Staatsanwalts. Ich habe nur zu erklären, daß der Verstorbene mich bat, ihm versöhnend die Hand zu reichen, daß er mir das Anerbieten machte, mich zu seiner Erbin einzusetzen, und daß er mir sein Wort darauf gab, daß dies in rechtsgültiger, unangreifbarer Weise geschehen sei. Ich zweifelte nicht an dem Worte eines Barons von Haldungen und wäre gewiß nicht zu dieser Verhandlung gekommen, hätte ich ahnen können, welche Ueberraschung er mir und welche Scenen mir Andere bereiten könnten. Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, daß ich mich gar nicht um die Cassette oder das Testament bekümmert, geschweige denn die Erstere geöffnet habe. Ich werde einen Rechtsanwalt beauftragen, meine Interessen zu wahren.«


  Sie hatte sich erhoben — Therese zögerte noch, ihrem Beispiel zu folgen.


  »Die Vollstreckung des Testamentes,« nahm jetzt Georg das Wort, indem er sich ebenfalls erhob, »scheint mir unmöglich. Es scheint wirklich, daß die Codicille gefälscht worden, denn der Kranke konnte nicht das Bett verlassen und Niemand will die Kassette ihm geöffnet haben. Im Interesse der Beleidigungen, die meine Tante erfahren, beantrage ich die Untersuchung.«


  Therese durfte nicht länger schweigen; so schwer es ihr wurde, mußte sie die Wahrheit bekennen. Bleich wie der Tod, zitternd vor innerer Erregung, wandte sie sich an den Assessor.


  »Ich habe die Kassette geöffnet,« sagte sie mit bebender Stimme.


  »Ah,« rief die Wildern boshaft triumphirend. »Ich sagte es ja!«


  »Ich bitte,« fuhr Therese fort, sich allein an den Assessor wendend, ohne die Wildern eines Blickes zu würdigen, »schützen Sie mich vor Unterbrechungen dieser Art, oder ich schweige.«


  »Fräulein Wildern,« sagte der Assessor, »Ihre Gegenwart ist hier nicht mehr nöthig, ich entferne Sie bei dem ersten beleidigenden Wort.«


  Die Wildern wurde roth und bleich, aber sie schwieg.


  »Die Erklärung, die ich abzugeben habe,« begann Therese, »ist folgende: Mein Onkel sprach gestern Abend mit mir darüber, wie viele Bitterkeiten er erfahren und wie er sich rächen wolle durch sein Testament. Ich stellte ihm vor, daß er vor Gottes Richterstuhl treten solle, und hoffe er auf einen gnädigen Spruch, so müsse er vorher seinen Feinden vergeben. Meine Vorstellung, daß Gerechtigkeit und Versöhnlichkeit seinen letzten Willen, nicht aber Haß und Rache denselben durchathmen müßten, bewog ihn, die Aenderung seines Testaments zu beschließen. Er befahl mir, die Kassette zu öffnen, belehrte mich über den Mechanismus des Schlosses, ich holte das Testament und verschloß es wieder, als er dasselbe geändert.«


  »Wann geschah das?« fragte der Assessor, »ehe er Morphium erhielt oder nachher?«


  »Vorher. Er erhielt die Einspritzung erst, als seine Schmerzen ausbrachen, und da hätte er ja nicht schreiben können.«


  »Darf ich fragen, warum Sie mit dieser Erklärung zurückhielten bis jetzt?«


  »Ich glaube, Sie könnten das errathen. Ich wußte nicht genau, welche Verfügung mein Onkel getroffen, nur, daß dieselbe manche Aussichten enttäuschte, und es widerstrebte mir, zu bekennen, daß ich es gewesen, welche diesen Einfluß auf meinen Onkel geübt. Es war ja möglich, daß die Ueberzeugung, der Onkel habe doch nur gerecht gehandelt, sehr bald bei den Betheiligten Platz griff, sobald die erste Erregung sich gelegt, auch war ja der Onkel freier Herr, zu verfügen, wie er wollte. Ich hätte auch ferner geschwiegen, wenn der Umstand, daß man eine Fälschung von irgend einer Seite voraussetzt, mich nicht gezwungen hätte, der Wahrheit die Ehre zu geben.«


  Die Haltung Theresens hatte allmählich an Sicherheit gewonnen und alle Vorzüge ihres Wesens kamen zur vollsten Geltung, den Eindruck zu bekräftigen, den diese Erklärung hervorgerufen. Ein Jeder, der sie unbefangen beurtheilte, hatte wohl das Gefühl, daß der Adel ihrer Seele der äußeren Schönheit nichts nachgebe; es lag eine ansprechende Bescheidenheit in der ruhigen Würde ihres Auftretens, ein Selbstgefühl ohne Hochmuth, Vornehmheit ohne Stolz; man hörte es dem Tone ihrer Stimme an, daß sie durch und durch wahrhaftig sei.


  Die schlichte Enthüllung eines Geheimnisses, welches zu so vielen Verdachtsmomenten Anlaß gegeben, ließ es für den Moment vergessen, daß die Vergiftung noch nicht aufgeklärt worden, man hatte das Gefühl, es werde Alles so klar und natürlich an den Tag treten, wie die Entstehung der Codicille. Georg starrte Therese an, als erscheine sie ihm plötzlich ganz anders und als begreife er nicht, wie er dazu gekommen, dieses Weib zu verkennen. Hatte ein Spuck ihn geblendet, daß er in diesen klaren Augen Trug gesehen, hatte ein Dämon ihn genarrt, daß er diesem Mädchen mit Argwohn entgegen getreten?


  Noch erfaßte er das Geschehene nicht ganz. Die ruhige Art, mit der sie darauf Gewicht gelegt, daß sie den Kranken nur gebeten, der Gerechtigkeit Gehör zu geben, dem Hasse und der Rache zu entsagen, ließ ihn noch gar nicht dazu kommen, sich zu sagen, daß sie zu seinen Gunsten gesprochen, er hörte nur ihre Rechtfertigung, ihn erfüllte nur Scham darüber, daß er sie so sehr verkannt.


  Die Baronin wollte zuerst ihren Ohren nicht trauen; entfernt davon, zu begreifen, wie diese Erklärung Theresens ihre Ehre vor schwerem Verdacht rettete, sah sie darin nur, daß ihr eigen Kind ihre Pläne durchkreuzt, ihr das Erbe entrissen, um dessenwillen sie ihrem Stolze das größte Opfer gebracht, sich bloßgestellt, sich gedemüthigt.


  Aus ihren dunklen Augen sprühte ein so giftiger Haß, eine so leidenschaftliche Wuth, daß ein einziger Blick auf sie genügte, um Jeden fühlen zu lassen, was Therese gewagt, als sie ihrem Gewissen gefolgt, und was sie jetzt wage, wo sie ihre Handlungsweise bekannt.


  Der Assessor nickte Therese ermunternd zu, ihm bestätigte diese Erklärung die befriedigende Ueberzeugung, die er schon durch das Verhör Theresens gewonnen, daß man dieses edle Weib verleumdet habe, er verbarg seine Bewegung nicht, er schaute Therese mit Bewunderung, ja, fast mit Begeisterung an.


  Die Haltung des Staatsanwalts blieb eigenthümlich, wie sie es gewesen, seit er die Wildern gesehen. Der Anblick derselben hatte ihn sichtlich befangen gemacht, aller Fassung und Sicherheit beraubt. Der Mann verleugnete völlig seinen Charakter, es mußte auf ihm ein räthselhafter Druck lasten, er kam nicht dazu, sein eigenstes Selbst wiederzufinden, man fühlte, daß er eine ihm aufgedrungene Rolle spiele. Der sonst so vornehm aristokratische Mann, der bei seinem Erscheinen auf der Villa den Assessor getadelt, daß er in einem vornehmen Hause Verbrechen wittere, als sei er in einer Spelunke, der hatte seine Autorität nicht geltend gemacht, als eine in abhängigem und dienstbarem Verhältniß stehende Person die gröbsten Insulten gegen die Schwägerin ihres Brodherrn ausgestoßen, wo es schon der Ernst des Aktes, die Gegenwart von Gerichtsbeamten erheischt hätte, Ausschreitungen Gleichgestellter gegen einander strenge zu verbieten.


  Der sonst so gemessene, stolze Herr hatte sich in einem bittenden, fast schüchternen Tone an die Wildern gewandt, er hatte es geduldet, daß der Assessor statt seiner energisch aufgetreten war. Die Erklärung Theresens schien ihn seltsamerweise eher zu beunruhigen als zu befriedigen, wiederholt warf er der Wildern Blicke zu, als wolle er sie beschwören, sich zu mäßigen, ihr Winke geben, daß sie nichts durch ihre Heftigkeit verderbe.


  Und das that noth. Hatte er nur die Absicht, sie abzuhalten, weitere Insulten auszustoßen, so erreichte er seinen Zweck mit Mühe. Fräulein Wildern mußte sich Gewalt anthun, das Gift zurückzuhalten, das in ihrer Brust überkochte, aber ihr Mienenspiel verrieth, daß sie in wildester Rachsucht, in giftigem Hasse Verderben brüte.


  »Darf ich jetzt sprechen?« fragte sie, an allen Gliedern vor Erregung zitternd.


  »Nein,« versetzte der Assessor sehr entschieden. »Haben Sie Ausstellungen zu machen oder Anklagen zu erheben, so thun Sie das an geeigneter Stelle, vor Gericht, keinesfalls jetzt. Ich erkläre den Akt der Testamentseröffnung für vollendet und erwarte nur die Erklärung des Herrn Barons von Haldungen, ob er die Erbschaft annehmen will.«


  Der Staatsanwalt hatte sich erhoben und war zur Wildern getreten, als diese, entrüstet über die Worte des Assessors, wild aufgesprungen; er flüsterte ihr einige Worte zu, welche dieselbe auffallend schnell beruhigten.


  »Ich erkläre,« erwiderte Georg, dem Assessor antwortend, »daß ich mir die Entscheidung vorbehalte, und beantrage, bis dahin das Testament gerichtlich zu deponiren. Ich betrachte mich vorläufig als Verwalter der Hinterlassenschaft. Ich will vor Allem die Ergebnisse der Untersuchung über die Todesart meines Onkels und über die Verdächtigungen, welche hier ausgestoßen worden sind, abwarten.«


  Die beiden Damen hörten diese Worte noch, sie waren schon auf dem Wege, das Gemach zu verlassen, und Therese warf ihrem Vetter einen Blick der Befriedigung zu. Der Assessor verneigte sich und legte das Testament wieder in die Kassette; die Wildern schien von dieser Erklärung Georg’s sehr angenehm überrascht, sie entfernte sich gleichfalls, allem Anschein nach hiermit einer sehr dringenden Aufforderung des Staatsanwaltes folgend.


  Die Beamten des Gerichts waren mit Georg von Haldungen allein.


  »Herr Baron,« begann Zeunig, den die Entfernung der Wildern sichtlich sehr erleichterte, »ich wünsche Ihnen Glück zu dem Entschlusse, den Sie kundgegeben, er ermöglicht eine ruhige Erörterung der Vorfälle und, wie ich hoffe, eine gütliche Beilegung sehr peinlicher Streitfragen.«


  »Ja,« fuhr er fort, als Georg ihn befremdet anstarrte, »ich hoffe das. Gestatten Sie mir, Ihnen meine Auffassung der Sachlage zu geben; ich bin überzeugt, daß Sie sowohl wie der Herr Assessor mir beipflichten müssen.«


  »Ich bezweifle das stark, aber ich höre,« versetzte Georg.


  »So hören Sie und, wenn ich bitten darf, unterbrechen Sie mich nicht, verzeihen Sie auch, wenn ich etwas scharfe Ausdrücke gebrauchen muß. Wir haben hier einen reichen Mann, um dessen Erbe es sich handelt. Er ist offenbar launenhaft, den verschiedensten Einflüssen zugänglich, und diese werden von zwei verschiedenen Seiten her geltend gemacht; das Resultat dieser Bemühungen sind die beiden ersten Codicille; da tritt eine dritte Partei hinzu und erwirkt das dritte. Fräulein Wildern betrachtet sich bis zur Ankunft der Baronin als alleinige Erbin und hegt nun die ängstliche Besorgniß, daß fremder Einfluß gegen sie geltend gemacht werde. Sie weiß es nicht, daß dies bereits geschehen ist, überrascht den Kranken und erklärt von vornherein, jede Einwirkung auf denselben mit allen Mitteln bekämpfen zu wollen; sie fürchtet Erbschleicherei, Fälschung, sie macht sich darauf gefaßt, ein Verbrechen aufzudecken, sie glaubt jetzt an ein solches und beantragt die Untersuchung.


  Die Frau Baronin kann es nicht leugnen, daß sie das Codicill zu ihren Gunsten nur dem Umstande verdankt, daß irgend Jemand die Wildern dem Testator verdächtigt hat. Ob sie dabei thätig gewesen, ist fraglich, gewiß ist es, daß sie die Wildern aus dem Vertrauen des Kranken gedrängt, und wenn diese behauptet, die Baronin habe das Ableben des Kranken zu beschleunigen gesucht, um eine mögliche Umstimmung desselben durch die Wildern zu verhindern, so werden Viele diesen Argwohn theilen, ihr ganzes Auftreten ist moralisch nicht rein.


  Das Fräulein endlich,« fuhr der Staatsanwalt fort, »hat in edler Absicht, jedenfalls aber doch heimlich gerade das gethan, was die Wildern befürchtete, und unglücklicherweise ist der Kranke in derselben Nacht an Gift gestorben. Ich bin überzeugt, daß eine Untersuchung hier einen unseligen Zufall herausstellen wird, aber wenn die Wildern eine verbrecherische Absicht behauptet, dieselbe durch die Vorgänge motivirt, so wird dieser Verdacht schwer zu widerlegen sein.


  Es wird immer einen Schatten auf die Baronin werfen, daß sie erstens es zugegeben, die Wildern in dem Glauben zu lassen, das Testament sei noch nicht geändert, daß sie zweitens eigenmächtig, gegen das Verbot des Arztes, Medicamente gab, daß drittens endlich selbst ihre Tochter nicht den Muth hatte, offen ihrer Ueberzeugung zu folgen, daß dieselbe heimlich eine dritte Testamentsänderung erwirkte und wer den Blick der Baronin auf ihre Tochter bei Entdeckung ihres Geheimnisses gesehen, der wird den Argwohn eher zum Verdacht erhoben, als ihn beseitigt finden.


  Gesetzt nun,« fuhr der Staatsanwalt fort, dessen Worte auf Georg einen niederschmetternden Eindruck machten, »es würde von mir ein amtliches Einschreiten verlangt, so könnte ich die Untersuchung nur gegen die Baronin richten: müßte ich einen Verhaftsbefehl schreiben, so könnte er allein ihr gelten. Ich finde jedoch hierfür die Belastungsmomente nicht genügend. Es widerstrebt meinem menschlichen Gefühl, einen solchen Schritt ohne die sichere Ueberzeugung der Nothwendigkeit zu thun. — Diese ist nicht vorhanden, denn die Baronin wird keinesfalls entfliehen, und es widerspricht meiner juristischen Ueberzeugung, auf Zufälligkeiten hin einen Verdacht zu begründen, dessen Beweismomente nicht völlig haltbar und der dem Gefühle Hohn spricht. Eine vornehme, gebildete Dame wird nicht in einer Nacht zur Mörderin, am wenigsten, wo leidenschaftliche Erregungen fehlen. Die Besorgniß, die Wildern hätte den Kranken doch noch umstimmen können, erklärt noch keinen Entschluß zu einem Verbrechen.


  Sie könnten nun fragen, weshalb ich zögere, die Untersuchung gegen die Wildern einzuleiten, und ich gestehe, daß wenn man die anderen Parteien für schuldlos hält, der Verdacht gegen dieses Mädchen lebhaft wird, daß die Annahme nahe liegt, sie habe aus Haß und Rache den Kranken gemordet und den Verdacht der That absichtlich auf die Damen gelenkt. Es ist mir nicht entgangen,« — Zeunig betonte diese Worte zu großer Ueberraschung des Assessors — »daß ein gewisses Raffinement der Bosheit in der Art und Weise lag, wie sie davon sprach, daß Arsenik im Secretär vorräthig liege, und damit den Argwohn erweckte, Der, welcher das Testament gesucht, werde das Arsenik gefunden haben. Ich glaube jedoch, den Charakter der Wildern richtig zu beurtheilen, wenn ich ihr ungeheure Leidenschaft, Rachsucht, Bosheit, berechnetes Raffinement der Intrigue, aber keine Dummheit und kein gemeines Verbrechen zutraue. Eine Dummheit wäre es gewesen, das Glas mit Arsenik stehen zu lassen, ohne den Inhalt auszuschütten, wollte sie die Damen des absichtlichen Mordes verdächtigen, ferner, von ihrer Kenntniß des vorhandenen Arseniks zu sprechen, anstatt die Entdeckung desselben der Visitation zu überlassen; dann endlich wäre es eine Dummheit gewesen, in der Anklage ihren wilden Haß zu verrathen, der ja die Annahme einer boshaften Verleumdung hervorruft. Solcher Dummheit halte ich sie nicht fähig, glaube vielmehr in ihrem ganzen Auftreten nur die wilde Leidenschaft zu sehen, die nach Allem greift, ihren Feind zu vernichten. Auch glaube ich bei ihr an kein Verbrechen. Ein solches hätte sie dann wohl früher begangen, als sie den Einfluß der Damen auf den Kranken fürchtete, nicht in einem Moment, wo sie durch die Entdeckung, daß der Kranke Morphium erhalten habe, das Mittel besaß, eine erfolgte Testamentsänderung angreifen zu können und für ungültig zu erklären. Ein Weib, das eines Mordes und so berechneter Bosheit fähig ist, hätte überdies wohl schon früher sich davon überzeugt, ob das Testament geändert worden, hätte dem Kranken nicht getraut, als Verwandte desselben plötzlich eintrafen!


  Meine Ansicht,« schloß Zeunig, »ist nach alledem die Ueberzeugung, daß ein Einschreiten meinerseits noch nicht geboten, nicht gerechtfertigt wäre, daß gewichtigere Belastungsmomente vorliegen müßten, sollte ich einen Verhaftsbefehl schreiben. Ich bleibe ferner bei der Ansicht, daß die Untersuchung übereilt gewesen, daß man besser gethan hätte, ganz im Stillen den Kriminalkommissarius, den Sie, Herr Baron, requirirt, arbeiten zu lassen. Die Leidenschaften sind furchtbar erregt und verleiten sowohl die Baronin wie die Wildern, die eine dazu, ein müßiges Geklätsch allzu ernst zu nehmen, die Andere, ihrer Bosheit die Zügel schießen zu lassen, und dies verhindert, daß sich ein unglückliches Versehen aufklärt. Ich werde die etwaigen schriftlichen Denunciationen erwarten, heute kann und will ich nicht einschreiten; am Besten ist es, Herr Assessor, Sie überlassen auch die Visitation des Krankenzimmers dem Polizei-Kommissär Oldenhof und fahren mit mir nach der Stadt zurück.«


  Georg hatte wiederholt seine Beistimmung zu den Ansichten des Staatsanwaltes zu erkennen gegeben, der Assessor schien jedoch anders zu urtheilen und war wohl empfindlich darüber, daß der Staatsanwalt abermals seine Einleitung der Untersuchung getadelt.


  »Sie entschuldigen,« versetzte er, »wenn ich es vorziehe, mit der Bahn zurückzufahren, ich habe noch nicht gespeist. Auch ist mein Interesse für die Sache so lebhaft, daß ich Oldenhof sprechen möchte.«


  »Ah, Sie wollen es doch versuchen, Licht in die Sache zu bringen!« entgegnete Zeunig mit erzwungenem Lächeln. »So wünsche ich Ihnen denn Glück dazu und empfehle mich den Herren.«


  Der Assessor geleitete Zeunig, obwohl dieser wiederholt solche Aufmerksamkeit ablehnte; an der Treppe stand die Wildern. Zeunig erröthete heftig.


  »Begehren Sie mich zu sprechen?« fragte er dieselbe, ihrer Anrede zuvorkommend.


  »Ich bitte sehr darum, Herr Staatsanwalt.«


  Zeunig verabschiedete sich vom Assessor, dieser aber wußte, was er wissen wollte. Die Wildern hatte Zeunig wohl nicht ohne dessen Vorwissen erwartet, darum hatte Zeunig seine Begleitung so ungern angenommen!


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Der Assessor äußerte sich, als er zu Georg zurückkehrte, nicht darüber, daß ihm das ganze Benehmen des Staatsanwaltes der Wildern gegenüber auffällig erschien. Was hätte er auch sagen sollen! Es waltete zwischen Beiden jedenfalls ein Geheimniß, welches Zeunig sehr drückend war, aber die Art, wie der Staatsanwalt sich zuletzt über sie geäußert, zeigte auch wieder, daß er sich in seinem Urtheil über sie nicht gerade von Vorurtheilen blenden lasse.


  »Ich würde Sie einladen, sich hier zu erfrischen,« sagte Georg, »aber ich bin hier selbst nicht zu Hause, ich bin auf dem Bahnhofe abgestiegen, und so gern ich mich der Neugierde der Leute entziehen möchte, schwanke ich doch noch sehr, ob ich mir hier ein Obdach suche.«


  »Meine Bemerkung, daß ich nichts gespeist,« versetzte Stürzer, »war nur ein Vorwand, ich habe stark gefrühstückt. Ich wollte Herrn von Zeunig nicht begleiten. Sie haben übrigens vollständig das Recht, sich in Besitz des Hauses zu setzen, oder doch hier zu wohnen, Sie sind ja der Erbe. In Ihrer Stelle thäte ich es unbedingt.«


  »Meine Tante führt hier eigene Wirthschaft, aber ich mag ihr nicht zur Last fallen; Fräulein Wildern möchte ich noch weniger inkommodiren.«


  »Und gerade das würde ich thun und abwarten, ob sie ihre Pflicht erfüllt oder das Haus verläßt. Im letzteren Falle bedienen Sie sich der Domestiken, im ersteren verhindern Sie neue Reibungen zwischen der Wildern und den Ihrigen.«


  »Ich bin überzeugt, daß die Wildern geht, aber ich möchte sie nicht vertreiben. Sie hat schwerlich ein Obdach, sie glaubte ja fest, Alles zu erben, und bei Gott, wenn sie nicht Alles gethan, jede Schonung unmöglich zu machen, würde ich der Letzte sein, der ihr die altgewohnten Rechte im Hause streitig macht.«


  »So warten Sie ab, was sie thut, ich glaube fest, sie wird ein Entgegenkommen von Ihnen nicht zurückweisen. Zeunig ist bei ihr. Sie hat ihn um ein Gespräch gebeten, jedenfalls kommt darin das Thema, das wir verhandeln, zur Sprache. Warten wir also ihre Entschlüsse ab. Wann erwarten Sie Oldenhof?«


  Georg sah nach der Uhr. »Er müßte schon längst hier sein, wenn er pünktlich mit dem Zuge gekommen. Gerichtsrath Sommer wollte ihn am Bahnhof erwarten.«


  »Oldenhof ist immer pünktlich. Jedenfalls recognoscirt er schon.«


  Georg zog die Schelle. Ein Diener erschien. Er gab Befehl, Wein und Erfrischungen, die gerade vorräthig, zu bringen, und fragte, ob die Aerzte und der Ortsrichter noch in der Villa seien.


  Die Antwort lautete verneinend, und der Assessor bemerkte, die Herren hätten sich schon verabschiedet, als man das Testament geholt und das Sterbezimmer verschlossen.


  Der Diener brachte Erfrischungen, servirte dieselben; ihre Reichhaltigkeit verrieth, daß Küche und Keller nicht verschlossen seien. Georg gab Auftrag, seine Effekten vom Bahnhofe zu holen und ein Zimmer für ihn herrichten zu lassen.


  Der Diener starrte den Baron befremdet an und zögerte sichtlich, den Befehl auszuführen.


  »Ist die Sache mit Umständen verknüpft?« fragte Georg, »macht es Schwierigkeiten?«


  »Nein — aber——«


  »Nun! heraus mit der Sprache.«


  »Sind der Herr Baron denn nicht zum Herrn Gerichtsrath Sommer gezogen?«


  »Wer sagt das?«


  »Ich hörte es doch.«


  »Von wem?«


  »Die Frau Doktorin sagt es.«


  »Welche Frau Doktorin?«


  »Frau Doktorin Brand.«


  »Wie kommen Sie dahin?«


  »Das Fräulein schickte mich mit einem Billet.«


  »Fräulein Wildern?«


  »Ja, Herr Baron.«


  »Das ist sonderbar. Ich wußte nicht, daß ich die Ehre habe, von den Damen gekannt zu sein. Also Fräulein Wildern verkehrt mit der Dame?«


  »Sehr viel, Herr Baron!«


  »Und die Frau Doktor sagte, ich wohne beim Gerichtsrath?«


  »Ja, Herr Baron.«


  »Nun, die Dame hat sich geirrt. Thun Sie also, was ich Ihnen gesagt, aber melden Sie es vorher Fräulein Wildern, daß ich um ein Zimmer bitte. Hören Sie, darum bitte.«


  »Die Klatscherei in diesem Orte,« sagte Georg, als der Diener sich entfernt, »könnte mich amüsiren, wenn sie nicht einen so boshaften Charakter gegen meine Tante gezeigt.«


  »Ich kenne die Doktor Brand,« erwiderte der Assessor lächelnd, »sie hat eine sehr gefährliche Zunge, ich möchte ihr nicht in die Hände fallen.«


  »Ich ihrem Gatten noch weniger.«


  »Er ist nicht so schlimm. Er ist im Grunde sogar ein sehr gutmüthiger Mann, der sich völlig beeinflussen und beherrschen läßt. Die gnädige Frau liest nur Romane und klatscht. Er muß für jede Bagatelle in der Wirthschaft sorgen und kommt daher nicht dazu, sein Wissen durch Lektüre medizinischer Schriften zu bereichern. Ich glaube, daß nur Unwissenheit ihn zu der übertriebenen Vorsicht gegen Anwendung moderner Mittel verleitet. Ohne es zu wissen, ist er der Vermittler aller Klatschereien, die Frau horcht ihn aus und trägt die Privatgeschichten seiner Patienten weiter und läßt dabei ihre Phantasie ungenirt spielen.«


  »Dann wundert es mich, daß er noch Patienten hat.«


  »Ich glaube, er ist der einzige Arzt im Orte. Da aber das Klatschen hier Modesache, wäre es auch schwer, die rechte Quelle zu erforschen. Mir haben Advokaten versichert, daß unter hundert Verleumdungsklagen selten eine durchzuführen ist, weil eben Alles klatscht, Herrschaften und Dienstboten.«


  »Der intime Umgang mit einer anständigen Frau spricht immer für die Wildern, oder ist die Doktor Brand nicht wählerisch?«


  »Das bezweifle ich stark, und ich bin überzeugt, daß schon das Gerücht, die Wildern sei doch nicht die Erbin, diese Freundschaft sehr abkühlen wird. Brand veränderte schon sehr den Ton, als Sie ihn auf die Verantwortung gehässiger Verdächtigungen aufmerksam machten.«


  Der Diener kehrte zurück und meldete, Fräulein Wildern lasse sagen, daß sie selber Anstalt treffen würde, dem Herrn Baron eine gute Aufnahme zu bereiten, auch nach ihren Kräften jeden Wunsch zu befriedigen, den er ihr mittheilen lasse.


  »War der Herr Staatsanwalt noch da?« fragte Stürzer.


  »Ja, aber derselbe empfahl sich gerade, er besteigt wohl jetzt schon den Wagen. Wenn der Herr Assessor noch eine Bestellung haben—«


  »Nein. Durchaus nicht.«


  Der Diener entfernte sich, anscheinend sehr ungern. Er hatte wohl noch Manches auf dem Herzen, was er gern ausgeplaudert, oder wonach er gern gefragt hätte.


  »Hatte ich nicht Recht,« flüsterte der Assessor triumphirend. »Sie zieht andere Saiten auf. Zeunig hat wohl Recht, sie ist klug und schlau.«


  »Es wäre mir außerordentlich lieb,« nahm Georg das Wort, »mit dieser Person in ein äußerlich erträgliches Einvernehmen zu kommen, und wenn die Bemerkung des Staatsanwaltes, daß sie nicht dumm sei, auch in nichts weniger als schmeichelhafter Absicht für sie gesagt war, so schien es mir doch, als ob auch er eine Art von Verständigung für das beste Auskunftsmittel hielt. Und das Richtigste wäre dieser Weg unzweifelhaft. Es würde überall auch unter anderen Verhältnissen stets ein sehr schlechtes Licht auf die Verwandten eines Todten werfen, wenn eine langjährige Dienerin desselben unzufrieden oder gar benachtheiligt das Haus verläßt. Mein Onkel, so scheint es mir, ist in seiner Absicht die Heuchelei der Wildern zu bestrafen, eben so hart gewesen, wie er sich früher in dem Wunsche, sie zu belohnen, übereilt. Was man von einer bezahlten Dienerin fordern kann, hat sie wohl geleistet; rechnete mein Onkel auf besondere Zuneigung, so war es seine Schuld, wenn er sich täuschte, aber von ihr kein Verbrechen, wenn sie dieselbe nicht besaß.


  Ich kann mir sehr wohl den Haß erklären, den sie gegen meine Tante gefaßt, und bin überzeugt, daß sie von jener Seite auch gereizt worden ist, meine Tante hat in ihrem Wesen zuweilen etwas sehr Abstoßendes. Die Wildern hat sich in ihrer Weise dafür gerächt, und je länger ich über die Sache nachdenke, fürchte ich, daß es allein in der Hand der Wildern liegen wird, die gehässigen Verdächtigungen, die sie ausgestoßen, zu entkräften, daß Untersuchung und Klage keine befriedigenden Resultate liefern werden. Als wir uns zuerst sahen, schienen Sie argen Verdacht gegen meine Tante zu hegen, ich bemerkte, daß Sie von den umlaufenden Gerüchten stark beeinflußt waren. Sie denken jetzt wohl anders; aber nicht jeder Dritte, der jene Verdächtigungen gehört, wird Gelegenheit finden, sein erstes Urtheil zu prüfen und zu korrigiren; allen den boshaften Gerüchten könnte nur dadurch ein Ende gemacht werden, daß die Wildern freiwillig erklärt, sie habe Unüberlegtes in der Leidenschaft gesprochen.«


  »Ich errathe, wohin Sie zielen, Herr Baron. »Sie wären zu Opfern bereit, die Wildern zu einer derartigen Erklärung zu bestimmen, aber Sie würden damit doch nicht Ihren Zweck erreichen, denn gesetzt, die Wildern ginge wirklich darauf ein, so würde sie doch heimlich weiter erzählen, daß ihre Nachgiebigkeit bezahlt worden sei. Aber sie wird auch nicht auf den Vergleich eingehen. Wenn ich sie richtig beurtheile, spielt sie hohes Spiel — Alles oder nichts, das ganze Erbe oder volle Strafe. Aus ihrer ganzen Haltung ging hervor, daß sie fest davon überzeugt ist, die Giltigkeit der späteren Codicille angreifen zu können, daß sie sich dies in den Kopf gesetzt und mit aller Leidenschaft ihres Charakters durchführen wird. Und von ihrem Standpunkte aus gesehen, erscheint ein günstiges Resultat möglich. Sie sagt sich, das Testament zu ihren Gunsten ist bei unzweifelhaft klarem Bewußtsein des Testators geschrieben, die folgenden Codicille dagegen während schwerer Krankheit desselben. Sie scheint behaupten zu wollen, daß beide nachfolgenden Codicille erst gestern, nach erfolgter Betäubung, aufgesetzt sind, das erstere derselben absichtlich zurückdatirt. Sie unterstützt ihre Behauptung dadurch, daß man sie gewaltsam von dem Kranken entfernt, daß man ihm heimlich ein narkotisches Mittel gegeben, und läßt den Verdacht durchblicken, daß man den Kranken vielleicht ermordet hat, nachdem das Testament geändert worden. Der Umstand, daß das letzte Codicill zu Ihren Gunsten, nicht zu denen einer der Damen lautet, könnte ihre Verdächtigung aufheben, wenn Sie nicht ein naher Verwandter der Damen wären. Die Wildern wird sich nicht entblöden, zu sagen, daß die Damen vielleicht im stillen Einverständniß mit Ihnen gehandelt.«


  »Das wäre geradezu lächerlich.«


  »Für Sie vielleicht, aber nicht für Dritte. Es fehlt bei allen Vorgängen leider an Zeugen, die direkt widersprechendsten Aussagen stehen einander gegenüber, da kommt es allein auf die moralische Ueberzeugung des Richters an, und leider kann sich die Baronin Beuth nicht von dem Verdacht reinigen, daß sie, wenn nicht allein, so doch hauptsächlich in der Absicht hergekommen ist, auf die letzte Willenserklärung des Sterbenden einzuwirken.«


  »Sie behauptet, ein schriftliches Anerbieten zu haben, welches ihr das Erbe versprochen.«


  »Und die Wildern behauptet dagegen, daß der Kranke seinen Verwandten einen boshaften Streich hatte spielen wollen. Das dritte Codicill beweist, daß er ihr keinenfalls jenes Versprechen gehalten, der Brief kann also sehr gut als absichtliche Täuschung gelten. Das Schlimmste ist, daß der Kranke bis zum letzten Augenblick die Wildern ganz wie früher behandelt hat, daß er sich zu Niemand darüber geäußert, wie er ihre Heuchelei durchschaut, dadurch würde die Erklärung im zweiten Codicill, daß er Täuschung mit Täuschung vergelte, Beweiskraft erhalten. Er hat sich von ihr ausschließlich pflegen lassen, bis man sie gewaltsam entfernte. Die Damen behaupten zwar, daß er sie hinausgewiesen, aber sie sagt dagegen, das habe den Damen gegolten.«


  »Diese Unwahrheit ist glücklicherweise zu widerlegen,« versetzte Georg. »Eine Zofe hat den Ruf gehört und die Versicherung ausgesprochen, daß er der Wildern gegolten.«


  »Ah!« rief der Assessor überrascht, »das wäre schon sehr glücklich!«


  »Die Zofe hat beobachtet, wie die Wildern zu lauschen versucht, wie sie dann augenscheinlich in großer Erregung das Haus verlassen und in der Nacht zu ihrem Geliebten geeilt.«


  »Was sagen Sie da?« rief der Assessor, »das wird ja immer mehr! Heiliger Gott, da hätten wir ja plötzlich Licht!«


  »Halten Sie das für so bedeutend? Die Sache erscheint mir sehr natürlich. Sie hat das Haus verlassen, sich Raths bei ihrem Geliebten zu holen, ob sie ganz fortbleiben oder was sie sonst thun solle. Er hat sie zurückgebracht.«


  »Die Sache ist deshalb sehr wichtig,« erwiderte der Assessor sinnend, »weil sie beweist, daß die Wildern lügt. Dieselbe hat ausdrücklich versichert, daß sie ihr Zimmer nicht verlassen habe. Ohne Grund verschwieg sie diesen Ausgang gewiß nicht.«


  »Vielleicht wollte sie ihren Geliebten nicht in die Sache verflechten.«


  Der Assessor schüttelte den Kopf. »Es ist ein sehr wichtiger Punkt in der ganzen Untersuchung«, sagte er, »wie das Glas aus der Stube der Baronin in das Krankenzimmer gekommen ist, wer es gefüllt hat. Die Baronin will darüber gar nichts wissen, die Baronesse erklärt, es sei ihr das Glas auf dem Nachttisch aufgefallen, ferner habe sie bemerkt, daß der Kranke, obwohl er im Schlafe gelegen, Etwas getrunken haben müsse, denn sein Bart sei naß gewesen. Die Frage an die Wildern, ob sie ihr Zimmer verlassen, war derart gestellt, daß ihre Antwort darüber Aufklärung geben mußte, ob es möglich gewesen, daß während der kurzen Zeit, wo auch die Damen das Zimmer verlassen, sie oder ein Anderer dasselbe betreten. Die Unwahrheit, die sie gesagt, gestattet es, den Verdacht, der jetzt allein auf den Damen ruht, auch auf sie zu lenken, den Verdacht, jenes Glas dorthin gebracht, es gefüllt, dem Kranken davon zu trinken gegeben zu haben.«


  Georg wechselte die Farbe. »Sie glauben also doch an ein Verbrechen, nicht an ein Versehen?« fragte er.


  »Gestatten Sie mir die Antwort hierauf erst später zu geben. Halten wir uns zuerst daran, daß in dem Glase Gift war und daß Keiner wissen will, wie das Glas in das Krankenzimmer gekommen sein kann. Die Baronin äußerte unbefangen, es sei möglich, daß ihre Tochter dasselbe hineingetragen. Diese Erklärung ließ mich schon an einen Verhaftsbefehl gegen die Baronesse denken, aber die Auslassung derselben trug so sehr den Stempel der Wahrheit, daß ich meinen Argwohn völlig aufgab. Aus Allem, was ich ferner beobachtet, geht hervor, daß die Wildern sich bemüht hat, Argwohn gegen die Damen zu erwecken, und das erweckt den Verdacht, daß sie das Glas in das Krankenzimmer gebracht hat. Im Schreibtisch Ihres Onkels war Arsenik. Nun haben Sie die Antwort auf Ihre Frage. Füllte eine der Damen das Glas, so war ein Versehen, ein Irrthum möglich, sie konnten das Arsenik für Zucker gehalten haben, füllte aber die Wildern das Glas, so wußte sie, was sie that, und sie kann das Gift eben so gut für die Damen als für den Kranken bestimmt haben.«


  Georg sprang auf, schon die Erwähnung, daß ein entehrender Verdacht auf Therese geruht habe, hatte sein Blut in Wallung gesetzt, jetzt loderte es ihm durch die Adern.


  »Ein Mord!« rief er, »der alte, kranke Mann ermordet! Nein der Gedanke wäre zu gräßlich, um ihn nur einen Moment festzuhalten, ehe wirkliche Beweise da sind. Und fast noch gräßlicher ist Ihr Argwohn, daß ein Weib so freventlich mit Gift gespielt, zwei oder drei Menschen zu morden, wie es der Zufall wollte, daß einer oder mehrere nach dem Glase gegriffen. Lieber wollte ich den Beweis geführt sehen, daß ein unseliges Mißgeschick die Hand meiner Cousine geleitet, daß sie das Arsenik für Zucker gehalten.«


  »Von anderer Seite her, Herr Baron, ist man nicht so zaghaft, das Entsetzlichste zu glauben. Wer aber derartige Verdächtigungen ausstößt, wie die Wildern, der setzt sich der Gefahr aus, daß man auch ihm das zutraut, was man Anderen in die Schuhe schieben möchte. Ich beurtheile die Wildern anders, als der Herr von Zeunig, ich halte sie auch für verschlagen und boshaft und klug, aber in wilder Leidenschaft handelt der Klügste oft sehr thöricht, das ist eine alte criminalistische Erfahrung. Ich bin überzeugt, Oldenhof sagt das Nämliche.«


  Der Lakei trat ein und meldete einen fremden Herrn, der sich nicht nennen wolle und den Herrn Assessor zu sprechen begehre.


  »Das ist er wahrscheinlich,« flüsterte Stürzer.


  »Empfangen Sie ihn,« versetzte Georg, »ich vermag es nicht. Ich werde, wenn Sie nichts dagegen haben, daß ich in dieser Sache Etwas thue, den Versuch machen, meine Cousine zu erforschen.«


  Der Assessor verneigte sich, und Georg verließ in demselben Moment das Gemach, wo der Polizei-Commissarius eintrat, beide Männer begrüßten einander im Vor übergehen mit förmlicher Höflichkeit.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Es war bereits sieben Uhr Abends geworden, als Georg die Zofe seiner Tante bat, ihn seiner Cousine anzumelden. Therese saß allein in einem kleinen Zimmer, das nur matt von einer geblendeten Lampe erhellt war.


  Die Baronin hatte ihr keine Scene gemacht, als Beide den Salon verlassen, wo das Testament eröffnet worden war, aber ihr Schweigen war Theresen furchtbarer gewesen, als jeder heftige Ausbruch der Leidenschaft, den sie befürchtet. Sie hatte sich weinend der Mutter zu Füßen geworfen, aber dieselbe hatte in eisigem Tone, mit düsterer Ruhe nur die Worte: Ich bitte keine Komödie! gesagt, ihr kurz den Rücken gedreht und sich in ihr Zimmer begeben, wo sie sich eingeschlossen.


  Therese kannte ihre Mutter zur Genüge, um zu fühlen, daß der Bruch ein unheilbarer sei, nur ein sehr finsterer Entschluß hatte bei dieser Frau den Ausbruch der Leidenschaft zurückhalten können. Es lag so ganz in dem Blute der Familie ihrer Mutter, unversöhnlich zu sein und da, wo der Haß einmal Wurzel geschlagen, eine Scheidewand für ewig aufzuthürmen.


  Das eitelste Hoffen der Mutter, ein Hoffen, dem sie selbst eine Demüthigung ihres Stolzes zum Opfer gebracht, war vernichtet durch ihre einzige Tochter, und wollte sie es nicht einsehen, daß Therese einer heiligen Ueberzeugung gefolgt war, so mußte der Bruch ein unheilbarer sein. Wollte sie aber heute nicht einsehen, wie Theresens Handlungsweise das Einzige war, was ihre angegriffene Ehre von dem schmählichsten Verdachte rettete, so that sie es wohl nie. Dann aber hatte sie nicht allein den Entschluß gefaßt, ihre Tochter fortan als eine Fremde, als eine Feindin zu betrachten, dann brütete sie auf Pläne, die That ihrer Tochter anzugreifen. Ihr Wort, daß sie einen Rechtsanwalt annehmen werde, der ihre Rechte vertheidigen solle, hatte schon angedeutet, daß sie den allerletzten Willen des Todten angreifen wolle. Die eigene Mutter desavouirte Theresens Gefühl, welches dem Onkel vorgestellt, gerecht zu handeln, jedenfalls berief sie sich auf den Vertrag, den sie mit dem Verstorbenen geschlossen und der ihr Herkommen zur Folge gehabt.


  Hatte es schon das Gefühl Theresens empört, daß ihre Mutter so schamloser Habgier Gehör gegeben, sich so erniedrigt, mit einer Wildern um das Erbe zu streiten, so war der Gedanke geradezu entsetzlich, daß sie jetzt diesen Kampf gegen ihren Neffen fortsetzte, jetzt, wo ihre Handlungsweise schon entehrenden Verdacht auf sie geladen. Dieser Mangel an Scham in der Leidenschaft der Habgier bestärkte die Verdächtigungen, welche die Wildern erhoben. Das sah die Baronin nicht ein, aber die Wildern hatte sie richtig beurtheilt. Und war Therese schaudernd erbebt, als sie in dieser Nacht den Blick der Mutter auf den Kranken gesehen, dann mußte jetzt ihr Herz von düsteren Ahnungen erfüllt werden, dann konnte es den gräßlichen Argwohn nicht mehr zurückweisen, den die Wildern ausgesprochen: sie habe gewünscht, daß der Kranke bald sterbe, habe deshalb das Morphium gegeben, und es erschien als eine schnelle Rache ewiger Gerechtigkeit, daß zu diesem Argwohn der Verdacht eines Verbrechens trat! Ja, dieser unselige Umstand, daß man Arsenik gefunden, konnte eine Strafe des Himmels sein, Diejenige mit dem schwersten Verdacht zu belasten, welche eines geringeren gespottet!


  Von der Schwere solcher Gedanken niedergebeugt, das Herz mit nagendem Weh erfüllt, die erregte Phantasie von gespenstischen Bildern bewegt, saß Therese da, als ihr die leise eintretende Zofe meldete, der Baron Georg bitte dringend, sie sprechen zu dürfen.


  Welch Labsal wäre es für ihr Herz gewesen, ihren Kummer einem Verwandten anvertrauen zu können, dem sie vertrauen durfte, von dessen edlem Charakter sie überzeugt gewesen, daß er es wohl und aufrichtig mit ihr meine! Aber auch diese Hoffnung, die sie durchbebt, als sie heute Georg erblickt, war soeben enttäuscht worden. Seine Haltung bei Eröffnung des Testamentes hatte nur wenig in ihrem Urtheil über ihn mildern können, die äußere Ehre gebot ihm ja, seine Verwandten nicht ganz im Stich zu lassen; hätte das Herz ihm dieses Gebot diktirt, so würde er schon früher sie aufgesucht und sich anders gezeigt haben. So konnte sie nur annehmen, daß ihre Einwirkung auf den Onkel, die Anerkennung ihrer Handlungsweise ihn umgestimmt, das aber konnte den Vorwurf nicht aufheben, daß er sie vorher lieblos beurtheilt, ihr das Schlechteste zugetraut. Er hatte ihr einmal dieses bittere Weh, diese Enttäuschung warmen Vertrauens bereitet, und das ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Ist einmal daß innerste Gefühl, das wärmste Vertrauen verletzt worden, so ist jener zarte Hauch, der eine Seele der anderen entgegenbringt, erkaltet.


  »Es ist recht freundlich von Dir, daß Du mich aufsuchst,« begann sie, als er sich ihr mit Befangenheit und Verwirrung näherte, »aber ich fürchte, die Absicht, die Dich herführt, kommt zu spät. Meine Mutter wird sich wohl nicht sprechen lassen, sie ist ungeheuer erregt, und es liegt in ihrem Charakter, keine Rathschläge anzunehmen, wenn sie einmal entscheidende Entschlüsse gefaßt hat.«


  »Nicht sie verlange ich zu sprechen, sondern Dich allein,« erwiderte Georg, mit tiefer Erschütterung in das schöne, bleiche Antlitz Theresens schauend. »Wie sehr habe ich Dich verkannt, wie tief bin ich von Dir beschämt!«


  »Es freut mich, daß Du das Erstere zugestehst, aber beschämen kann es Dich wohl nicht, wenn Dein Urtheil sich einmal geirrt, und zwar bei einer Sache, in der Dein Gefühl Dich kaum leiten konnte. Wir waren Dir ja beinahe Fremde.«


  »Mein Gefühl leitete mich, aber es war verbittert, weil ich glauben mußte, daß Du das Interesse Deiner Mutter theiltest. Ich war sehr erregt, auf der Gasse sprach man verächtlich von Euch.«


  »Ich fürchte, das wird noch schlimmer werden. Meine Mutter weicht nicht zurück, sie wird ertrotzen wollen, was sie einmal erstrebt—«


  »Therese, ich wollte Gott danken, wenn ein Schein des Rechts, auch nur ein egoistisch aufgefaßter Begriff desselben, sie dabei leitete. Mich treibt eine furchtbare Unruhe hierher, Dir eine Frage ans Gewissen zu legen. Man untersucht auf Mord. Der Argwohn leitet sich gegen Deine Mutter oder die Wildern, bei Jener vermuthet man ein Versehen, bei dieser ein Verbrechen. Noch tastet der Argwohn suchend umher, in jedem Moment kann eine Entdeckung ihn dreister machen, packt er die Wildern, so ist sie verhaftet, gesteht aber Deine Mutter ein mögliches Versehen zu, oder könntest Du ein solches konstatiren, so lichtet sich das Dunkel.«


  Theresens Antlitz war aschfahl geworden. »O meine Ahnung!« murmelte sie mit bebender Lippe. »Das fürchtete ich, darum zitterte ich, daß der Argwohn eine Unschuldige antaste.«


  »Um Gotteswillen, Therese! Was sagst Du da! Eine Unschuldige?!«


  »Ja,« versetzte sie mit einer Energie, welche krampfhaft sich aus dem Kampfe heftiger Gefühle emporrang, »ich müßte mich an Gott versündigen, wollte ich schweigen. Die Wildern war voller Sorge für meinen Onkel, ihr darf kein Argwohn nahen, und träfe er jeden Anderen, ihr nicht. Wollte Gott, ich hätte den Kranken verlassen, wäre ihr gewichen. Gott der Allmächtige ist streng in seinem Gericht. Ich kann nicht anders: klagt man die Unschuldige an, so muß ich reden, und Gott wird barmherzig sein, er wird die Schuldige nicht härter büßen lassen, als seine ewige Gerechtigkeit es fordert.«


  »Die Schuldige? So meinst Du also Deine Mutter!« sagte Georg mit tonloser Stimme, von Grauen und Entsetzen erfüllt.


  »Dir will ich es sagen, Dir allein. Vor Gott ist meine Mutter schuldig; darum sendet er ihr diese schwere Prüfung; aber gelobt sei er, so weit, wie Dein Argwohn geht, wie Dein Blick des Entsetzens mir verräth, geht ihre Schuld nicht, und diese feste Ueberzeugung giebt mir den Trost, giebt mir die Kraft, das auszusprechen, was mich mit unsäglicher Qual erfüllt. Ich weiß es, daß meine Mutter kein Herz für den Kranken gehabt, kaum Mitleid. Sie gab ihm das Morphium, um die Wildern ganz von ihm zu verdrängen, die ihm diese Erleichterung versagt. Sie und ich, wir haben zu verantworten, was geschehen ist, Niemand anders, am Wenigsten Diejenige, welche uns weichen mußte. Es wäre geradezu schimpflich, erbärmlich, wenn wir diese Erklärung abzugeben uns scheuten, wenn wir es duldeten, daß man für die Vorgänge dieser Nacht die geringste Verantwortung von der Wildern fordert. Und das am Wenigsten, da sie uns verdächtigt hat. Ich entschuldige sie deshalb; Fremde haben sie verdrängt, und ihr Wohlthäter ist gestorben, weil Jene minder vorsichtig waren, als sie. Die Wildern hat ein gutes Recht, uns anzuklagen; daß sie dies mit boshafter Schadenfreude thut, mag ihr Gott vergeben.«


  Therese hatte dies mit einem leidenschaftlichen Eifer gesprochen, der ihre gerechte und edle Denkungsweise in das hellste Licht stellte, aber doch auch bekundete, wie wenig sie sich der Anklage, welche drohte, klar geworden war.


  »Liebe Therese,« versetzte Georg, den Blick mit inniger Theilnahme auf sie heftend, »ich ersehe aus Deinen Worten, daß Du von einer Täuschung befangen bist. Du scheinst zu glauben, daß die Arsenikmischung, welche den Tod des Onkels veranlaßt hat, ebenso wie das Morphium ein Medicament gewesen sei, daß hier nur der Vorwurf eigenmächtiger Handlungsweise vorliege. Handelte es sich allein darum, daß ein Fehlgriff in der Wahl der Medizin, ein unerlaubtes Pfuschen in das ärztliche Handwerk den Tod des Kranken verschuldet, so thätest Du recht, unbedenklich dem schönen und edlen Gefühl der Wahrheitsliebe zu folgen, wenn auch ein hartes Urtheil für Deine Mutter darin liegt. Aber es handelt sich nicht mehr um eine That eigenmächtiger Willkür, sondern um ein im Dunkel der Nacht heimlich vollführtes Verbrechen, wenn Eines von Euch nicht erklärt, daß er im Schreibtisch des Onkels eine Substanz gefunden, die er für Zucker gehalten und in das Getränk des Onkels gemischt. Ihr habt Beide dem Assessor gegenüber dies bestritten, bleibt Ihr bei dieser Aussage, gebt Ihr die Möglichkeit dieser Handlung nicht zu, dann entsteht entweder der Verdacht, daß ein Dritter den Mord heimlich begangen und absichtlich Euch in den Verdacht dieser That gebracht hat, oder der Argwohn bleibt übrig, daß Eines von Euch, Du oder Deine Mutter, die Wahrheit verschweigt? das Urtheil, welches Du aber über Deine Mutter geäußert, würde in diesem Falle ein erschwerendes Gewicht erhalten.«


  »Ich empfinde Grauen vor dem Gedanken, daß ich Dich recht verstanden,« versetzte Therese, deren Blässe etwas Schreckhaftes erhielt. »Ist es möglich, daß ein Mensch einem andern in Wahrheit etwas so Entsetzliches zutraut?«


  »Die Sektion der Leiche hat eine Vergiftung konstatirt, eine Vergiftung in allergröbster Weise durch reines Arsenik. Man hat einen Rest des Giftes in dem goldgeränderten Glase gefunden, welches sonst stets in dem Zimmer Deiner Mutter gestanden, sich heute aber auf dem Nachttisch des Kranken befunden. Rohes Arsenik ist schwer zu bekommen, man erhält es nur unter gewissen Formalitäten, welche zur sorgfältigen Aufbewahrung desselben verpflichten. Im Sekretär des Onkels soll sich Arsenik befinden. Die Möglichkeit, dasselbe für Zucker zu halten, ist da, in der Eile konnte wohl ein Pfleger des Kranken, der dasselbe fand, darnach greifen. Wäre dies unbefangen zugestanden worden, so wäre kein Verdacht absichtlicher That entstanden, aber im Verhör hat weder Deine Mutter noch Du Derartiges zugegeben. Ihr habt nicht einmal Etwas davon wissen wollen, wie das Glas ins Krankenzimmer gekommen ist. Natürlich erwacht da der Argwohn, daß ein Dritter sich absichtlich dieses Glases bedient hat, um den Verdacht der That auf Euch zu lenken. Jener Dritte kann nur heimlich ins Gemach gekommen sein, er hat von dem Arsenik im Sekretär Kenntniß gehabt, hat gewußt, daß er Gift gab.«


  »Nein, nein!« rief Therese, »das werde ich niemals glauben. Wer sollte ein Interesse daran gehabt haben, den armen kranken Mann zu tödten?«


  »Es konnte wohl Jemand ein Interesse daran haben, Euch als die Mörder des Kranken zu verdächtigen und in dem Wahne, daß keine Sektion stattfinden werde, zu sagen, das Morphium habe den Onkel getödtet!«


  »Georg, das glaubst Du selber nicht; so gräßlichen Verdacht auf einen Menschen zu laden, bist Du nicht fähig!«


  »Eben deshalb komme ich zu Dir, Dich noch einmal zu fragen, ob Du keine andere Erklärung findest, ob es nicht doch möglich ist, daß Deine Mutter oder Du ein solches Versehen begangen.«


  Therese zögerte, ehe sie antwortete, sie schien sich die Vorgänge der Nacht noch einmal vor die Seele zu führen und es entging Georg nicht, daß sie ein Grauen bekämpfte, welches in ihr aufstieg.


  »Ich habe,« begann sie endlich, »im Sekretär nichts bemerkt, als ich die Kassette herausnahm, der Onkel bezeichnete mir ein bestimmtes Fach, wo ich dieselbe finden würde.«


  »Wo war der Schlüssel zum Sekretär?«


  »Er steckte in der Mittelschublade, gerade darunter, im Mittelfach befand sich die Kassette.«


  »Du brachtest sie wieder an Ort und Stelle?«


  »Ja.«


  »Und wo ließest Du den Schlüssel?«


  »Ich steckte ihn wieder in das Schloß, in welchem ich ihn gefunden.«


  »Du hast kein anderes Fach geöffnet?«


  »Keins mit dem Schlüssel. Die Seitenschublade, aus der ich Tinte, Feder, Petschaft und Siegellack entnahm, war unverschlossen.«


  »Dort sahst Du kein Päckchen, das Dir auffiel?«


  »Nein,«


  »Gut, so erzähle weiter.«


  »Ich ging ins Vorzimmer, als meine Mutter die Einspritzung machen wollte.«


  »Wo hatte sie das Morphium und die Spritze?«


  »In der Tasche.«


  »Hatte sie ein Glas in der Hand?«


  »Nein.«


  »Wie lange war Deine Mutter bei dem Kranken?«


  »Es däuchte mich eine Ewigkeit, ich zitterte vor Angst und Unruhe.«


  »Sie trat dann hinaus?«


  »Nein. Als ich die Qual banger Erwartung nicht mehr zu ertragen vermochte, die Todtenstille im Gemach mich ängstigte, da öffnete ich leise die Thüre.«


  »Ah! Du sahst also den Kranken?«


  »Nein, Georg, ich sah nichts als meine Mutter, und diesen Anblick werde ich nie vergessen. Sie stand vor dem Bette des Kranken, und ich las in ihren Zügen nichts von Sorge oder Theilnahme. Ich bebte vor Angst, meine erregte Phantasie hatte mich mit qualvollen Ahnungen, gräßlichen Bildern gemartert. Dir gestehe ich es, ich empfand Grauen vor meiner Mutter. Ihr schwarzes Gewand, das bleiche Antlitz, der kalte, lieblose Blick und dabei die That, die sie gewagt, welche doch allein durch herzliche Theilnahme zu rechtfertigen war, das Alles erfüllte mich mit Entsetzen. Vor meiner Seele stand der Gedanke, sie lauert auf das Erbe, sie sähe ihn lieber todt als lebend, und sie wagt es, dem Arzte vorzugreifen! Der Arzt hatte gesagt, das Morphium sei schädlich und sie giebt es dem Kranken, nicht aus Barmherzigkeit für seine Qualen, sondern weil es dann rascher zu Ende geht, weil sie dann der lästigen Aufgabe enthoben, die Demüthigung zu tragen, die er gefordert, daß sie ihn pflege. Gott verzeihe es mir, daß ich solche Gedanken hatte, aber ich gäbe viel darum, könnte ich glauben, daß ich ihr Unrecht gethan! Ich stieß einen Schrei aus und entfloh, es war mir, als ob Furien mich verfolgten.«


  »Hatte Deine Mutter ein Glas in der Hand?« fragte Georg erregt, »erinnere Dich, was hatte sie in der Hand?«


  »Die Morphiumspritze. Sie betrachtete die Folgen ihrer That.«


  »Weißt Du das genau? Könntest Du einen Eid darauf ablegen?«


  »Ich weiß es genau. Mein Schrei hatte sie erschreckt, sie folgte mir auf dem Fuße. Ich sah, wie sie die Spritze und die Arzneiflasche wieder in die Tasche steckte.«


  »Was sagte sie, wonach forschte sie? Fragte sie nicht, was Du gesehen, ob Du gelauscht? War sie ängstlich?«


  »Sie fragte nur, ob die Wildern gekommen sei und gelauscht habe, als ich dies verneinte, war sie beruhigt. Sie sagte, sie habe eine Christenpflicht geübt und schalt mich unnöthiger Sorge, der Kranke habe jetzt einen ruhigen Schlaf.«


  »Vermißte sie das Glas in ihrem Zimmer?«


  »Davon war nicht die Rede.«


  »Trinkt sie Wasser vor dem Schlafengehen?«


  »Zuweilen. Doch jetzt erinnere ich mich, ich glaube, sie füllte sich ein Glas mit Wasser und trank.«


  »So hatte sie mehrere Gläser, sie vermißte keins?«


  »Sie hatte deren drei. Wir waren zu erregt, um an Derartiges zu denken, als ich aber wieder zum Kranken zurückkehrte, fiel mir sogleich das fremde Glas auf dem Nachttische auf.«


  »Wie lange warst Du in dem Zimmer Deiner Mutter?«


  »Genau weiß ich es nicht, aber doch wohl geraume Zeit.«


  »Als Du zum Kranken zurückkehrtest, bemerktest Du Niemand dort, hörtest kein Geräusch bei Deiner Annäherung?«


  »Nein, mir fiel nichts auf, als daß der Kranke Wasser auf dem Bart hatte. Ich trocknete denselben mit meinem Tuche.«


  »Wo ist das Tuch?«


  »Es liegt wohl noch im Nebenzimmer, ich legte es bei Seite.«


  »Dir fiel also das fremde Glas auf? War es angefüllt?«


  »Es war noch ein Viertel voll.«


  »Gabst Du dem Kranken später davon zu trinken?«


  »Nein, ich füllte sein eigenes Glas, als ihn dürstete. Der Schaum stand ihm auf den Lippen, ich wollte das Mundglas meiner Mutter nicht für ihn in Gebrauch nehmen.«


  »Schlief er fest, als Du kamst?«


  »Ja, er athmete tief und ruhig.«


  »Du hast ihn nachher nicht wieder verlassen?«


  »Nein, erst dann, als er in Todeskrämpfen lag und ich nach dem Arzte schicken mußte.«


  »Betrat Deine Mutter das Krankenzimmer früher als der Arzt?«


  »Ja, gewiß, geraume Zeit vorher. Mein Angstruf hatte sie geweckt, der Arzt mußte erst geholt werden.«


  »Dann hätte sie also das Glas entfernen können, wenn sie gewollt?«


  »Ja, gewiß, das hätte Keiner beachtet.«


  »Gelobt sei Gott!« rief Georg aufathmend. »Dann darf ich sie für schuldlos halten.«


  Es klang ein so aufrichtiger, so warmer Ton des Gefühls durch diesen Ruf, daß Therese ihn überrascht, befremdet anschaute.


  »Was willst Du damit sagen?« fragte sie.


  Er ergriff ihre Hand und preßte sie mit Wärme.


  »Therese,« sagte er, »glaubst Du, daß ich so gleichgültig für die Schwester meiner Mutter bin, um nicht freudig aufzuathmen, wenn ich sehe, daß ein schwerer Verdacht gegen dieselbe sich zerstreut? Und glaubst Du nicht, daß es kein schöneres Glück für mich giebt, als von Deiner Seele eine drückende Last nehmen zu können? Wollte Gott, ich wäre einen Tag früher gekommen, ich hätte Dich gesehen, Dein edles Herz kennen gelernt! Dann hätte ich Dir zur Seite gestanden am Lager des Onkels, hätte ihn angefleht, den elenden Mammon zu theilen zwischen Denen, die danach so heiß begehren. Fluch über dieses elende Gold! Wie gerne hätte ich es der Wildern gelassen und dafür einen Segensblick des Sterbenden empfangen!«


  Den Augen Theresens entströmten Thränen, mit Blicken unendlicher Liebe schaute sie Georg an, dessen Charakter ihr plötzlich in ganz anderem Lichte erschien, und fiel auch kein Wort der Erklärung, so fühlten doch Beide, daß in dieser Stunde ihre Seelen in einander flutheten, daß sie von nun ab einander angehörten für immer.


  Aber der glückliche Moment sollte eine rauhe Unterbrechung erfahren. Man pochte an der Thür und gleich darauf, ehe noch eine Erlaubniß dazu erfolgt war, trat der Polizei-Kommissarius Oldenhof herein. Ein spöttisches Lächeln flog über seine Lippen, als er sah, wie Georg noch vertraulich die Hand seiner Cousine umschlossen hielt und als er aus den Mienen der Glücklichen zu errathen schien, was hier vorgefallen.


  »Ich bedaure, stören zu müssen,« sagte er in ernstem, schroffen Tone. »Im Auftrage des Untersuchungsrichters muß ich bitten, mir die Visitation dieser Zimmer zu gestatten.«


  Georg erröthete vor Unmuth. »Thun Sie, was Ihres Amtes ist,« versetzte er, »aber berücksichtigen Sie gefälligst, daß Höflichkeit nichts schadet.«


  Oldenhof schritt zur nächsten Thüre, und als er diese verschlossen fand, pochte er nochmals an. »Im Namen des Königs,« rief er, »öffnen Sie, Frau Baronin von Beuth.«


  Georg bemerkte, daß der Assessor Stürzer Oldenhof gefolgt war, derselbe hielt sich noch in der Nähe der ersten Thür. Er schaute ihn fragend an, als erwarte er eine Erklärung. Die Miene Stürzer’s zeigte sich düster verschlossen. Georg erbleichte. Es war kein Zweifel, daß ein neues Verdachtsmoment die Beamten zu diesem schroffen, rücksichtslosen Auftreten veranlaßt hatte. Der verstörte, unruhige Blick Georg’s begegnete dem Theresens. Sie war bleich, sie zitterte, aber ihr Auge schaute klar, als ob Vertrauen auf Gott sie tröste und auch Vertrauen auf Den, der soeben ihr ganzes Herz gewonnen!


  


  Siebzehntes Kapitel.


  Die Frau Baronin öffnete ihre Thüre. Es lag eine düstere Hoheit in der Erscheinung dieser Frau, die mit ungemessenem Stolze den Diener des Gesetzes anschaute. Sie war noch in der schwarzen Kleidung, welche sie zum Act der Testamentseröffnung angelegt. Ihre hohe schlanke Gestalt, so stolz getragen, hatte etwas Imponirendes, aber die schwarze Spitzenhaube gab dem bleichen Antlitz mit den harten, kalten Zügen etwas ungemein Düsteres.


  »Was bedeutet das?« fragte sie mit schneidend scharfer Stimme. »Wer giebt Ihnen ein Recht, zu später Stunde bei Damen Einlaß zu fordern?«


  »Das Gesetz, Frau Baronin,« erwiderte Oldenhof mit großer Ruhe und nichts weniger als eingeschüchtert. »Ich bitte um die Schlüssel zu Ihren sämmtlichen Effekten.«


  »Das ist unerhört! Und es scheint hier Niemand da zu sein, der dieser Beleidigung sich widersetzt!« rief sie mit einem Blicke verächtlichen Hasses auf Georg.


  »Dem Gesetz darf sich Niemand widersetzen, Frau Baronin,« antwortete Oldenhof, »auch ist von keiner Beleidigung die Rede. Es ist in diesem Hause ein Verbrechen begangen worden, und da erfordert es die Ehre eines Jeden, der Untersuchung die helfende Hand zu bieten, nur dadurch wird ein etwaiger Argwohn zurückgewiesen. Ich bitte Sie daher, mir die Revision auch Ihrer Effekten zu gestatten.«


  »Der Herr hat das Recht dazu, Tante,« nahm Georg jetzt das Wort. »Ob er berechtigt ist, dieses Recht in dieser Weise geltend zu machen, wird sich später zeigen. Gieb ihm Deine Schlüssel.«


  »Sie stecken in den Schlössern,« antwortete die Baronin, mit Mühe ihre Empörung beherrschend. »Es wird mir aber wohl gestattet sein, mich während dieses Gewaltaktes, gegen den ich protestire, zurückzuziehen.«


  »Ich bedaure, Ihre Gegenwart erbitten zu müssen,« versetzte Oldenhof. »Haben Sie eine Hausapotheke? Sind Sie im Besitz von Arsenik?«


  »Dort in der Kommode,« antwortete die Baronin mit vor Erregung bebender Stimme, »liegt eine kleine Reiseapotheke. Sehen Sie selber nach, was darinnen ist.«


  Sie wandte sich stolz ab, sie würdigte keine der anwesenden Personen ihres Blickes.


  Der Beamte öffnete die Schublade der Kommode. Er fand eine der bekannten, allgemein üblichen kleinen Reiseapotheken in einem eleganten Leder-Etui, öffnete dieselbe, fand aber darin nur die gewöhnlichen Gläser und Salben. Er durchsuchte das Fach der Kommode weiter, entdeckte die Morphiumspritze, plötzlich rief er den Assessor hinzu.


  »Dieser weiße Staub,« sagte er, »hier auf dem seidenen Tuch ist verdächtig. Ah, hier sind ja auch kleine Krystalle. Frau Baronin, Sie haben doch Arsenik, hier liegt ein zerknittertes Papier, in dem wohl ein größerer Vorrath gewesen!«


  Der Kommissar sammelte den feinen Staub in dem Papier und steckte das Päckchen zu sich. Dann wandte er sich zur Baronin, welche bei seinen Worten sich umgedreht und ihn befremdet, überrascht, eher mit Hohn und Verachtung, als mit Unruhe anstarrte.


  »Ich bitte um eine Erklärung,« sagte er, »woher Sie dieses weiße Pulver, diese Arsenik-Krystalle haben, und bei welcher Gelegenheit Sie davon so eilig gebraucht, daß Sie einen Theil verschüttet.«


  Er sprach das in drohendem Tone, den Blick fest auf die Baronin geheftet. Tiefe Stille herrschte im Zimmer, Aller Blicke waren mit Angst, Entsetzen auf die Baronin gerichtet, Therese schien die Luft zu fehlen, um zu athmen, sie war einer Ohnmacht nahe.


  »Ihr Blick und Ihr Ton,« erwiderte die Baronin, »sind nicht derart, daß ich Sie einer Antwort würdigen darf. Sie betragen sich unpassend, mein Herr.«


  »Frau Baronin, wenn Sie mir gar keine oder eine unbefriedigende Antwort geben, so muß ich Sie verhaften.«


  Therese schrie auf, Georg hielt die Zusammenbrechende in seinen Armen, und doch vermochte er kaum selber, sich aufrecht zu erhalten.


  Die Baronin erröthete und erbleichte, sie schien jetzt endlich zu fühlen, daß ihr Stolz sich dieser starren, unbeugsamen Macht fügen müsse.


  »Das wird immer besser,« antwortete sie mit bitterem Lachen. »Eine derartige Drohung zwingt mich freilich, Ihnen Rede zu stehen. Was haben Sie gefunden? Ich verstehe Ihre Fragen nicht. Erklären Sie sich deutlicher.«


  Die Ruhe der Baronin schien selbst den Kommissar betroffen zu machen, dieselbe schien deutlich zu beweisen, daß in Wahrheit nur die Dreistigkeit des Beamten sie empört habe, daß sonst ihr Herz ruhig schlage.


  »Ueberzeugen Sie sich selbst, Frau Baronin, ein weißer Staub liegt auf Ihren Tüchern in der Kommode.«


  »Das weiß ich. Ich habe das schon gestern Abend bemerkt, als ich die Kommode öffnete, aber nicht weiter untersucht. Die Erregungen der Nacht und dieses Tages ließen mich eine solche Bagatelle unbeachtet lassen.«


  »Frau Baronin, die Krystalle sind Arsenik, sind Gift. Es wäre doch seltsam, wenn Ihnen der Gedanke, sich nach diesem Päckchen umzusehen, nicht gekommen wäre, als Sie hörten, daß in diesem Hause eine Arsenikvergiftung stattgefunden.«


  Sie schien nicht sogleich den ernsten Zweck dieser Frage zu errathen, plötzlich aber färbte sich ihr Antlitz dunkelroth und ward von Zuckungen der Leidenschaft belebt.


  »Das wird zu viel!« rief sie. »Das ist eine Anklage. Wo ist das Päckchen? Ich weiß nichts von einem solchen. Arsenik? Ich hätte Arsenik gehabt? Sind Sie toll?«


  Der Kommissar zeigte ihr das Päckchen. »Wollen Sie mir abstreiten,« sagte er, »daß ich dies in Ihrer Kommode gefunden?«


  »Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß ich das Päckchen zum ersten Male sehe. Haben Sie es in der Kommode gefunden, so begreife ich nicht, wie es dort hinein gekommen. Mir gehört es nicht. Ich hoffe, diese Versicherung einer Dame meines Standes wird Ihnen genügen. Fragen Sie meine Zofen, vielleicht weiß eine derselben etwas darum.«


  »Sie hielten die Kommode nicht verschlossen?« fragte der Kommissar, immer mehr stutzig werdend, auch hatte Stürzer ihm einige Worte zugeflüstert, welche ihn bedenklich gemacht haben mochten.


  »Niemals,« antwortete die Baronin. »Ich habe nicht die Gewohnheit, Alles zu verschließen.«


  Der Kommissar wandte sich abermals zur Kommode und untersuchte die übrigen Fächer sehr sorgfältig. Er unterwarf, als er nichts Verdächtiges fand, das ganze Zimmer einer sehr genauen Revision, aber dieselbe schien kein weiteres Ergebniß zu haben. Er besprach sich darauf längere Zeit mit dem Assessor in flüsterndem Tone, Beide schienen nicht derselben Ansicht zu sein, aber der Kommissar schien sich endlich zu fügen.


  Stürzer wandte sich zur Baronin. »Gnädige Frau,« sagte er, »wir bedauern, Sie belästigt zu haben. Die Verhältnisse hatten es geboten und dieselben legen mir den Zwang auf, eine Bitte an Sie zu richten, die Ihnen vielleicht befremdend erscheint. Aber ich muß sie stellen. Wollen Sie mir das feste Versprechen geben, unter keinen Umständen bis auf Weiteres dieses Haus, geschweige denn die Gegend zu verlassen?«


  »Mein Herr, ich bin an befremdende Zumuthungen hier schon so gewöhnt worden, daß ich nicht zweifle, Ihre Bitte sei eine Forderung. Ich wollte abreisen, ich werde es nicht thun.«


  »Und ich,« nahm Georg, erfreut darüber, daß sie sich so leicht fügte, das Wort, »ich verbürge mich für meine Tante und Cousine. Ich hatte eben eine Entdeckung gemacht, welche einiges Licht in der Sache geben kann, als Ihr unerwartetes schroffes Auftreten mich hinderte, Ihnen dieselbe mitzutheilen. Ich weiß nicht, was Sie dazu bewogen, aber ich errathe es fast. Ich bin in dieser Angelegenheit Partei, aber in anderem Sinne, als dies gewöhnlich der Fall ist. Die Ehre meiner Verwandten fordert die Entdeckung des Schuldigen, und keine Maßregel des Gerichts kann tiefer verletzen, als der Verdacht, der sie anordnet. Ja, ich würde sogar darum bitten, mich und die Meinigen strenge überwachen zu lassen, wenn Sie die leiseste Besorgniß hegen, daß andernfalls die Untersuchung erschwert werden könnte. Die Baronin von Beuth wird mir darin beipflichten müssen, daß wir lieber eine Demüthigung hinnehmen, als den Verdacht länger ertragen wollen. So viel kann ich jedoch sagen, ohne damit Sie, Herr Assessor, verletzen zu wollen: hätten Sie meine Rückkehr abgewartet, so würde die peinliche Situation, die Sie den Meinen bereitet haben, vielleicht weniger empfindlich gewesen sein. Ich darf es jetzt wohl aussprechen: Vor einer Stunde war ich in Bezug auf den Gang, den die Untersuchung nehmen könne, besorgter als jetzt, trotz der Entdeckung, die Sie hier gemacht haben. Ich bitte Sie, wohl zu beachten, daß während der Zeit, wo die Baronin von Beuth mit ihrer Tochter beim Kranken war, ein Dritter sehr gut dieses Zimmer betreten konnte, daß einige Zeit später, als die Damen sich aus der Krankenstube entfernt, dieser Dritte sich dorthin begeben konnte. Ich bitte, auf die Erklärung der Baronesse von Beuth Gewicht zu legen, daß sie den Bart des schlafenden Kranken feucht von einem verschütteten Getränke fand, welches also dem Schlafenden eingeflößt worden, und zum Theil dabei übergelaufen ist. Ich bitte endlich noch zu erwägen, daß sowohl die Baronin wie ihre Tochter Muße genug hatten, das goldgeränderte Glas mit dessen Inhalt unbemerkt von Jedermann zu entfernen, wenn sie Ursache gehabt, dasselbe von Dritten nicht sehen lassen zu wollen. Gerade diese letztere unzweifelhafte Thatsache berechtigt zu der Forderung, daß die Untersuchung keinen Belastungsbeweis aus dem Umstande ziehen darf, ein Glas mit schädlichem Inhalt im Krankenzimmer gefunden zu haben; die Gleichgültigkeit mit der die Betreffenden dasselbe dort ließen, könnte eher einen Verdacht von ihnen zurückweisen und vermuthen lassen, daß eine ungeschickte Intrigue die Untersuchung hier auf falsche Spur leiten wollte. Doch mein Urtheil ist nicht maßgebend, und ich spreche es nur aus, um eine Forderung meinerseits zu motiviren. Dieselbe geht dahin, daß mit derselben rücksichtslosen Strenge und mit demselben Argwohn, mit dem man hier die Untersuchung führt, dieselbe auch gegen Fräulein Wildern eingeleitet werde; ich glaube nicht mit Unrecht mich sehr befremdet darüber äußern zu müssen, daß man von vornherein mehr Gewicht auf gehässige, offenbar feindselige Anklagen einer Dienerin des Hauses, als auf die Erklärungen von Damen, welche einen völlig unantastbaren Ruf besitzen, gelegt hat. Ich erhebe Protest dagegen, daß man dem Fräulein Wildern unbeschränkte Freiheit läßt, ich erhebe gegen sie die Anklage, den Verdacht eines Verbrechens auf meine Verwandten aus Haß und Rache absichtlich gelenkt zu haben, und daraus folgt, daß ich sie der Kenntniß von diesem Verbrechen, der Theilnahme daran beschuldige.«


  Der Eindruck dieser Worte war auf die gegenwärtigen Personen ein sehr verschiedener. Therese blickte mit Stolz und Vertrauen auf ihren Vetter und schien durch dessen ruhige Sicherheit wunderbar gestärkt und getröstet. Die Baronin kämpfte sichtlich mit einem Gefühle hochmüthigen Hasses, welches die ihr angebotene Hülfe verschmähte, schien aber auch gleichzeitig den drohenden Ernst der Lage mehr zu erkennen und konnte einen Ausdruck der Befriedigung nicht verbergen, als Georg die Einleitung der Untersuchung gegen die Wildern forderte.


  Der Assessor war durch den Vorwurf, den Georg ihm gemacht, beschämt. Seine ganze Haltung, seit er in Begleitung Oldenhof’s die Gemächer der Damen betreten, hätte jedoch einen ruhigen Beobachter schon errathen lassen, daß er wider seinen Willen gefolgt, daß er von den Vorstellungen, die ihn dazu bewogen, nicht völlig überzeugt worden und nur zögernd, ungern einer harten Pflicht genügt hatte. Seine Einwände und Vorstellungen hatten es jedenfalls veranlaßt, daß Oldenhof Abstand von einer Verhaftung der Baronin genommen hatte, und Georg’s Worte schienen ihm jeden Zweifel zu widerlegen, den Oldenhof erweckt hatte. Er war beschämt darüber, daß sein Vertrauen nicht Stich gehalten, und wenn er auch jedenfalls erst nach ernster Prüfung den Vorstellungen desselben seine moralische Ueberzeugung geopfert hatte, so verbarg er jetzt um so weniger die Befriedigung darüber, daß dieselbe vielleicht dennoch obsiegen sollte.


  Der Polizeikommissar dagegen schien eher Georg’s Erklärung mit Mißtrauen und Argwohn aufzunehmen, als dadurch umgestimmt zu sein. Er war ein kleiner, untersetzt gebauter Mann mit buschigen Augenbrauen, lauerndem Blick, sein ganzes Wesen zeugte von großem Selbstgefühl und noch größerer Selbstgefälligkeit, vielem Eigendünkel; er sah, um einen volksthümlichen Ausdruck zu gebrauchen, aus wie ein Schlauberger, wie jener Bürgermeister, der selbstbewußt singt: »O, ich bin klug und weise, und mich betrügt man nicht.«3 Es lag auf der Hand, daß er die Gemächer der Damen mit dem festen Vorurtheil, hier die Schuldige zu entlarven, betreten, und daß er sich gegen die Eindrücke gesträubt, welche diese Ueberzeugung erschüttern konnten, daß er nur ungern den Vorstellungen des Assessors nachgegeben.


  Er antwortete nicht sogleich, es schien ihm peinlich zu sein, daß die Blicke des Assessors ihn geradezu aufforderten, eine Georg zufriedenstellende Antwort zu geben, und es lag jedenfalls in diesem Zögern etwas für Georg sehr Verletzendes.


  »Herr Baron,« sagte er endlich, als Georg schon in ungeduldiger Erregung die Frage stellen wollte, ob er etwa ihn auch für einen Mitschuldigen halte, »Sie sind ein vortrefflicher Advocat, aber Ihre Vertheidigung kommt zu früh, Sie können schon daraus, daß ich von einer Verhaftung abstehe, ersehen, daß wir uns noch im Stadium der Voruntersuchung befinden. Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Winke, welche Sie mir geben, bitte aber, es mir zu überlassen, wo und wie ich einschreite.«


  »Herr Kommissar—«


  »Wenn es Ihnen gefällig,« unterbrach Oldenhof den Baron, »so besprechen wir das Weitere anderswo und stören die Damen nicht länger.«


  Georg verneigte sich zustimmend, er konnte diesem Wunsche nur beipflichten. Die Herren verließen das Gemach; als sie den Flur erreicht hatten, bemerkte Georg, daß daselbst ein Gendarm postirt war.


  »Sorgen Sie dafür, daß Niemand das Haus verläßt,« sagte Oldenhof zu demselben, und Georg stieg das Blut ins Antlitz. Das war eine direkte Beleidigung: weder das Wort der Baronin noch seine Bürgschaft genügte dem Kommissar.


  Georg verbiß eine Bemerkung der Empörung, die sich ihm auf die Lippen drängte; schweigend folgte er dem Kommissar in das Zimmer, in welchem er vorher mit dem Assessor konferirt, dort aber mußte er seiner Bitterkeit Luft machen.


  »Herr Kommissar,« sagte er, »als ich den Herrn Gerichtsrath Sommer hierselbst bat, für mich die Schritte zu thun, welche die Einleitung einer Kriminaluntersuchung bezweckten, konnte ich nicht erwarten, daß der von mir requirirte Beamte Argwohn gegen mich zu erkennen geben werde. Ich bin preußischer Justizbeamter und verlange als solcher überall, auch hier, den mir und meiner Stellung gebührenden Respekt. Das rücksichtslose, beleidigende Mißtrauen, welches Sie mir soeben durch Ihren Befehl an den Gendarmen zu erkennen gegeben, veranlaßt mich, Ihnen zu erklären, daß ich fortan nur die Fragen beantworten werde, welche Sie dienstlich an Jedermann stellen dürfen, daß ich mir aber das Recht erbitte, sofort einen Boten mit einer Depesche an den Justizminister zum Telegraphen-Bureau senden zu dürfen; fordern Sie es, so können Sie die Depesche einsehen.«


  Oldenhof hatte eine solche Drohung wohl nicht erwartet; diese Sprache schien alle Combinationen, die er sich über den Charakter Georg’s gemacht, über den Haufen zu werfen.


  »Herr Baron,« erwiderte er mit sichtlicher Verwirrung, »Sie sind vollständig Herr Ihrer Handlungen, ich verwahre mich jedoch dagegen, daß Sie den Befehl an den Gendarmen als Akt des Mißtrauens gegen Sie und Ihre Verwandten ansehen, er gilt auch für andere Bewohner des Hauses; ferner dagegen, daß ich, wie Sie anzunehmen scheinen, Ihre Interessen nicht wahren sollte, insofern sich dieselben auf die Untersuchung beziehen. Es ist richtig, daß der Herr Gerichtsrath Sommer mich requirirte, aber die mir vorgesetzte Behörde sandte darauf nur eben die besonders gewünschte Person; das Verbrechen, nicht der Denunciant fordert das Erscheinen des Kriminalbeamten, ich bin in keinem anderen Interesse als dem der Sache hier und habe nicht nach Ihren Wünschen, sondern nach meinem besten Ermessen zu handeln.«


  »Das ist richtig, aber ich glaube, jeder Andere an Ihrer Stelle hätte in gleichem Falle mich zuerst gehört, ehe er zu so tiefgreifenden Maßregeln schritt, wie Sie.«


  »Ich glaube nicht, Herr Baron, das hätte Keiner gethan, wenn er, wie ich, plötzlich entdeckt hätte, daß Sie insgeheim der Verlobte Derjenigen sind, durch deren Einfluß der Sterbende das Testament zu Ihren Gunsten geändert hat.«


  Georg schaute den Beamten mit einem Erstaunen an, das Niemand für erheuchelt halten konnte. Die Röthe des Unwillens, der Empörung färbte sein Antlitz.


  »Wer sagt das?« rief er, »wer wagte das zu sagen?«


  »Die Sache scheint hier allgemein bekannt, obwohl sie den Gerichtsrath auch sehr befremdete.«


  »So?« knirschte Georg vor Bitterkeit, »also die Sache ist hier allgemein bekannt?«


  »Verzeihen Sie, Herr Baron, aber mir schien es bei meinem Eintreten in das Gemach der Baronesse, als ob ein solches Gerücht kaum der Bestätigung bedürfe; aber natürlich befremdet es mich sehr, daß Sie zum Herrn Gerichtsrath und auch zum Herrn Assessor sich ganz anders geäußert, daß Sie sich den Anschein gegeben, als wäre die junge Dame Ihnen eher feindlich gesonnen.«


  »O, das ist infam!« rief Georg, seiner Empörung kaum mächtig. »Da haben Sie die Verleumdung durch müßiges Geklätsch in Ihrer ekelhaftesten Gestalt — ein heiliges, zartes Gefühl, dessen ich mir selber kaum klar geworden, muß ich auf den schmutzigen Markt der Oeffentlichkeit tragen, meine Ehre gegen bübische Verleumdung zu schützen. Ich dächte, der Umstand, daß ich im Bahnhofs-Restaurant abgestiegen, daß ich im Laufe dieses Tages meine Verwandten nur flüchtig gesehen, ihnen gewiß nicht zärtlich zur Seite gestanden, hätte Jedermann errathen lassen können, daß zwischen mir und Jenen ein gespanntes Verhältniß bestand. Aber freilich, das konnte ja Heuchelei, abgekartetes Spiel sein. Ja, wer den Dritten für einen Buben hält, traut ihm auch das Erbärmlichste zu. Ich bin aber kein Bube, ich muß mich sehr gegen solche Annahme verwahren. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht, daß ich das Hiersein, den Zweck dieses Hierseins meiner Verwandten mißbillige. Nun kann ich es zum Glück beweisen, daß ich meine Cousine seit vielen Jahren nicht gesehen, daß ich nicht mit ihr korrespondirt. Dies allein erklärt, daß ich in dem Glauben leben konnte, die Tochter denke wie die Mutter, daß ich ihr zutraute, sie begehre gleichfalls nach dem Erbe. Vor einer Stunde, als ich in das Gemach meiner Cousine trat, wollte ich sie durch ernste Vorstellungen bewegen, mir die kleinsten Details der Vorgänge dieser Nacht mitzutheilen, ich hielt sie für zugänglicher als ihre Mutter, und da entdeckte ich, wie sehr ich das edelste Herz verkannt, da schaute ich mit Rührung und Bewunderung in die reinste Seele, die Gott geschaffen. Nun urtheilen Sie selber, wie infam die Verleumdung ist, wie schnöde sie das zarteste Gefühl, welches das Herz heimlich beschlichen, ans Tageslicht zerrt. Ein Verlobter bin ich nicht. Angesichts einer Leiche im Hause, angesichts von Kriminalbeamten, da hat man andere Dinge zu besprechen. Wo die Sorge das Herz erfüllt, genügt es, wenn Herzen, die einander verkannt, sich verständigen. Die Tochter zittert vor der Gefahr, welche die Mutter bedroht; diese Mutter haßt mich so sehr, daß sie selbst in der peinlichsten Situation kaum meine Hülfe annehmen mochte, und die Leute im Orte nennen mich einen heimlich Verlobten, beschuldigen uns einer Komödie, welche in dieser Weise wohl nur abgefeimte Verbrecher spielen könnten! Ich danke Ihnen, Herr Kommissar, für das Kompliment, welches Ihr Scharfblick mir macht. Sie müssen sehr trübe Erfahrungen gemacht haben, wenn Ihre Menschenkenntniß so rasch mit solchem Urtheil fertig ist.«


  Der Kommissar ward immer verlegener, die Worte Georg’s trugen den Stempel unzweifelhafter Wahrheit. — Der Assessor schaute fast triumphirend drein.


  »Ich sagte es Ihnen!« rief Stürzer, »ich sagte es.«


  »Herr Baron,« versetzte Oldenhof, »Ihre Bitterkeit ist gerecht, aber indem ich Sie um Entschuldigung bitte, fordere ich auch, meine Rechtfertigung zu hören. Ich hatte nicht die Ehre, Sie zu kennen, ich sprach Niemand, der Sie mehr als durch flüchtige Begegnung kennt. Man sagt mir, daß Sie die ganze Handlungsweise Ihrer Verwandten sehr mißbilligen, strenge Untersuchung der gegen dieselben ausgestreuten Verdächtigungen fordern. Da höre ich, daß Sie ganz unerwartet der Universalerbe geworden sind, und daß Sie der heimliche Verlobte Derjenigen sind, welche den Testator zu dieser, allen Menschen unerklärlichen Aenderung des Testaments bewogen haben soll. Es findet sich für den Unbefangenen da wirklich kaum eine andere Erklärung, als die, daß eine großartige Dupirung stattgefunden hat. Ich mußte annehmen, daß die Baronin nicht gewagt, das Testament zu ihren Gunsten geändert zu sehen, daß sie aus Scheu vor den Angriffen der Wildern das Erbe Jemand zuschreiben ließ, der scheinbar vor den Leuten — ihr Feind, aber im Stillen der Verlobte ihrer Tochter ist. Diese Annahme lag wirklich sehr nahe, wo der Vorgang einer Erbschleicherei unzweifelhaft konstatirt war. Der Gerichtsrath Sommer, der Sie persönlich kennen gelernt, widersprach mir nicht, als ich diese Vermuthung äußerte; er war völlig benommen von der unerwarteten Entdeckung und mußte zugeben, daß dieselbe ein eigenthümliches Licht in diese sehr verworrene Sache bringe. Jetzt freilich, wo ich Ihre Erklärung habe, urtheile ich anders. Ich habe die moralische Ueberzeugung gewonnen, daß Sie eine durchaus wahre Angabe gemacht — als ich Sie aber im Gemach der Baronesse erblickte, da erschien mir mein Argwohn bestätigt.«


  »Ich glaube Ihnen,« versetzte Georg düster, »ich muß zugeben, daß Ihr Argwohn nicht völlig unberechtigt war, aber doch nur, wenn Sie die Notiz davon, daß ich heimlich verlobt sei, aus glaubwürdiger Quelle erhielten. Ich bitte Sie, mir dieselbe namhaft zu machen.«


  Der Kommissar zögerte einen Augenblick. »Ich bin Ihnen das schuldig,« sagte er dann. »Die Frau Doktor Brand hat sich für die Wahrheit ihrer Behauptung verbürgt.«


  »Ha!« rief Georg, »dieses Weib will wissen, daß ich verlobt sei? Dieses Weib, das ich nie gesehen, von dem ich nur gehört, daß sie eine Klatschschwester — das war Ihnen eine glaubwürdige Quelle?«


  »Sie ist eine achtbare Dame, eine Dame von Stande.«


  »Was ich von ihr gehört, macht sie verächtlicher, als die geringste Magd, die sich durch ehrliche Arbeit ernährt. Eine Frau, die den Gatten für die Wirthschaft sorgen läßt, um Klatschereien desto fleißiger umhertragen zu können, ist nicht achtbar, entwürdigt den Stand, dem sie zufällig angehört. Und ich will Ihnen sagen, von wem sie ihr glaubwürdiges Gerücht hat, wer diese infame Verdächtigung dieser Mauleselin aufgepackt, damit sie dieselbe durch das Dorf trage: die Wildern war es, sie hat nach der Testamentseröffnung einen Lakaien zur Brand geschickt.«


  »Woher wissen Sie das?« rief Oldenhof erregt.


  Der Assessor kam Georg zuvor. »Der Lakai sagte es,« rief er. »Hätten Sie mir die Brand als Ihre Quelle genannt, so würde ich bestätigt haben, was der Herr Baron über diese Frau gesagt; er hat seine Notizen von mir, ich verbürge dieselben.«


  Die Blicke Oldenhofs starrten ins Blaue. Diese Eröffnungen schienen das ganze Gebäude seiner Combinationen in Trümmer zu werfen, seinen Argwohn endlich gegen die Person zu richten, welche zu verdächtigen er sich vorher sichtlich gescheut.


  


  Achtzehntes Kapitel.


  »Meine Herren,« begann Oldenhof nach kurzer Pause, in der er seine Gedanken gesammelt, »ich bin nicht Schuld daran, daß ich vielleicht sehr falsche Schlüsse gezogen. Sie, Herr Assessor, haben mich freilich darauf aufmerksam gemacht, daß die Wildern sehr verdächtig sei, aber Sie konnten ihr nichts Thatsächliches nachweisen, als daß Sie die Unwahrheit darüber gesprochen, wo sie in der Nacht gewesen. Ich konnte darauf aus verschiedenen Gründen kein Gewicht legen; neben der natürlichen Scham ist der hauptsächlichste der, daß ihr Verlobter, den ich gesprochen, kein Geheimniß aus ihrem abendlichen Besuche machte. Gerade dieser Ausgang der Wildern bewies mir im Gegentheil, daß sie im Krankenzimmer nichts zu schaffen gehabt haben konnte, und ich kann diese Ansicht auch jetzt noch nicht aufgeben. Ueberdies, meine Herren, muß ich Ihnen eröffnen, — Sie werden mir hierüber Diskretion bewahren — daß der Herr Staatsanwalt von Zeunig, der mir mit seiner Equipage begegnete und mir einige Notizen gab, sich in so fern günstig über diese Dame ausgesprochen, als er versicherte, nach seiner Ueberzeugung habe nur die verächtlich herausfordernde Art, wie man dieselbe behandelt, die Verwicklung der ganzen Angelegenheit verschuldet. Er glaube nicht, daß ein Verbrechen stattgefunden habe, sondern daß ein unglücklicher Zufall gewaltet, der jedenfalls schon seine Aufklärung gefunden hätte, wenn Fräulein Wildern im Einverständniß mit den Damen die Lösung des Räthsels gesucht hätte. Statt dessen habe man sie auf’s Aeußerste gereizt, und sie schaue mit einer leicht erklärlichen Schadenfreude jetzt auf die Verlegenheiten, in welche die Damen sich selber gebracht. Der Herr Staatsanwalt gab mir den Rath, die Leidenschaften sich erst abkühlen zu lassen und nur den Beobachter zu spielen, damit durch ein Einschreiten meinerseits die schon erregte öffentliche Meinung nicht noch mehr, als es schon geschehen, Gelegenheit zu neuen, schlimmeren Uebertreibungen der Sachlage erhalte.


  Ich gestehe,« fuhr Oldenhof fort, ohne zu bemerken, daß der Assessor eigenthümlich lächelte, »daß die Ansicht des Staatsanwaltes, es handle sich um kein Verbrechen, sondern um einen Unglücksfall, nur dem Urtheile entsprach, welches ich mir bereits gebildet. Der Gerichtsrath Sommer hatte mir eine Menge von Details gegeben, welche alle möglichen Verdachtsmomente zuließ, aber mit Ruhe erwogen, nur die Thatsache konstatirten, daß die Klatschsucht der Leute aus den geringfügigsten Dingen die schwärzesten Situationen malt. Die Menschen sind nur zu sehr geneigt, einen Skandal, ein Verbrechen zu wittern, wo irgend ein dunkles Räthsel erscheint und die Phantasie malt nichts geschickter aus, als das, was böser Leumund ihr zugetragen. Ich suchte den Chirurgen Moritz Blau auf und fand glücklicherweise einen einfältigen Menschen, einen Mann, so recht dazu geschaffen, von einem Weibe geheirathet und dann tyrannisirt zu werden, eine Puppe, wie intrigante, herrschsüchtige Frauen nach Art der Wildern sie lieben. Ich wollte meinen Kopf verwetten, daß er mir kein unwahres Wort zu sagen gewagt. Der Mensch hat früher nur die eine Sorge gekannt, daß die Wildern doch lieber Frau Baronin Haldungen werden könne, als Frau Blau, und er ist eher zufrieden damit, daß sie nicht Alles erbt, als unglücklich darüber, denn er zittert, sie könne ihn dann doch sitzen lassen. Er berichtet einfach, daß Fräulein Wildern gestern Abend in ungeheurer Aufregung zu ihm gekommen sei und erklärt habe, sie gehe nicht wieder zu ihrem Herrn zurück, so lange dessen Verwandte im Hause seien, sie ertrage die Behandlung nicht, die ihr zu Theil werde. Der Mann hat seine Wirthsleute herbeigerufen, deren Rath zu hören, man hat ihr vorgestellt, daß sie im Gegentheil sich nicht verdrängen lassen dürfe, daß sie verantwortlich für Alles sei, was die Dienerschaft veruntreuen könne, wenn sie in dieser Weise das Haus verlasse, Blau hat sie selbst zurückgeführt, kurz, dieser Ausgang der Wildern ist auf die natürlichste Weise erklärt, und daß sie darüber geschwiegen, kann ich sehr gut verstehen.


  Auf dem Wege hierher traf ich vor dem Hause des Doktors Brand diesen Herrn im Gespräch mit dem Gerichtsrath Sommer. Der Letztere rief mich heran, er habe mir ganz Außerordentliches mitzutheilen. Er wußte es bereits, welche Verfügungen man im Testamente gefunden, setzte aber hinzu, die Sache habe eine sehr seltsame Erklärung, der Herr Baron seien der Verlobte der Baronesse, hätten es aber freilich für gut befunden, darüber zu ihm nicht nur zu schweigen, sondern eher ein ganz entgegengesetztes Verhältniß zu behaupten.


  Ich fragte, woher er das wisse, er zeigte auf den Doktor, und dieser erklärte, seine Frau wisse die Sache ganz genau, er wolle jedes ihrer Worte vertreten.


  Der Doktor mochte bemerken, daß diese Mittheilung auf mich einen sehr ernsten Eindruck machte. ›Ich glaube,‹ sagte er in einer Weise, deren versteckte Absicht nicht mißzuverstehen war, ›daß, wenn die Verhältnisse umgekehrt lägen, wenn ein armes Mädchen an Stelle der Baronin die bisherige Pflegerin verdrängt und eigenmächtig dem Kranken Medikamente gereicht, man schon längst die Sachen derselben visitirt und ein Resultat erreicht haben würde. Aber die Frau Baronin ist eine sehr vornehme Dame, und gestattet man ihr, einem Kranken Morphium zu geben, so nimmt man es wohl auch als eine unschuldige Medicinal-Pfuscherei an, wenn sie Arsenik-Mischungen macht, es ist ja möglich, daß sie auch damit das Beste des Kranken gewollt hat.


  Der Vorwurf, der in diesen Worten lag,« schloß der Kommissar, »erschien mir völlig gerechtfertigt, und die Ueberzeugung sowohl, daß eine Visitation nothwendig sei, wie die Annahme, daß die Geheimhaltung des wahren Verhältnisses der Baronesse zu Ihnen, Herr Baron, eine geheime Verabredung eines gemeinsam durchzuführenden Planes konstatire, mag mein schroffes Auftreten erklären und entschuldigen.«


  »Es ist gerechtfertigt,« versetzte Georg, »denn wo Sie Unwahrheit und Heuchelei zu entdecken glaubten, da durften Sie auch Schlimmeres argwöhnen. Jetzt aber werden Sie mir auch beipflichten, wenn ich die Vernehmung der Doktorin Brand darüber, woher sie ihre Nachrichten hat, fordere, und falls dieselbe ergiebt, was ich bestimmt glaube, daß die Wildern ihre Zuträgerin ist, so wird Fräulein Wildern erklären müssen welchen Zweck sie mit dieser Lüge verfolgt.«


  Oldenhof schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie mir,« sagte er, »wenn ich im Interesse der Sache, im Interesse Ihrer Verwandten anderer Ansicht bin. Es scheint mir ziemlich gleichgültig, ob die Verleumdungen der Ihrigen, die ja doch schon durch den ganzen Ort getragen sind, einen Tag früher oder später widerlegt werden, es scheint mir im Gegentheil wichtig, daß eine völlige, keine halbe Widerlegung erfolgt, und diese kann nur durch die Entdeckung des Schuldigen geschehen. Ich halte es für gerathen, nichts gegen die Wildern zu thun, den Verdacht vorläufig auf den Ihrigen ruhen zu lassen.«


  Der Assessor schaute befremdet auf, wie Argwohn blitzte es aus seinen Augen, Georg zeigte keine Veränderung der Miene, er erwartete die nähere Erklärung.


  »Ja,« fuhr Oldenhof fort, »dieser Ausweg ist der beste, wenn Sie mich nicht daran hindern, — wenn Sie mich vielmehr darin unterstützen und Niedergeschlagenheit, Unruhe vor den Leuten zeigen. Nehmen wir an, die Wildern ist die Schuldige oder auch nur Diejenige, welche den Argwohn absichtlich gegen Ihre Verwandten erweckt hat, so verbürgt das Raffinement, welches sie bisher gezeigt, daß eine Visitation ihres Zimmers, ein Verhör ihrer Person kein Resultat ergeben würde. Setzen wir die vorher gestellte Annahme als richtig voraus, so finden wir in ihrer ganzen Handlungsweise den bemerkenswerthen Zug, daß sie fast mit jeder Stunde neue Verdachtsmomente gegen die Ihrigen zu Tage fördert, das heißt also, sie fürchtet, der Verdacht sei noch nicht stark genug, das Gericht zum Einschreiten gegen so vornehme Damen zu veranlassen. Bestätigen wir diese Befürchtung, so setzt sie vielleicht das System fort, und wir haben dann den Beweis desselben. Es bedeutet sehr wenig, wenn sie das Gerücht ausgesprengt, Sie, Herr Baron, seien der Verlobte Ihrer Cousine; sie kann sagen, daß sie das aus geheimen Blicken, die Sie mit Jener gewechselt, vermuthet, und die Absicht einer Bosheit bei dieser Lüge ließe sich vielleicht nicht beweisen. Aber sie hat die Bemerkung, daß Arsenik im Sekretär des Kranken gewesen, eben so gelegentlich geäußert, wie sie dieses Gerücht ausgesprengt, und ich zweifle nicht, daß sie es gewesen, welche durch die Doktorin Brand den Gatten auf den Gedanken gebracht, darüber zu raisonniren, daß noch keine Visitation stattgefunden.


  Wenn wir nun die Ergebnisse dieser Visitation verheimlichen, sie als ungenügend zur Rechtfertigung ernsterer Maßregeln hinstellen, so bin ich überzeugt, daß Fräulein Wildern sich durch ihre Leidenschaftlichkeit verleiten lassen wird, dem Argwohn neue Beweise zu liefern — vorausgesetzt, daß sie die Schuldige ist, und ich denke, sie wird sich dabei so kompromittiren, daß wir sie fassen können.«


  »Dieser Vorschlag gefällt mir sehr,« rief Georg, »ich bin ganz damit einverstanden!«


  »Er gefällt mir auch,« sagte der Assessor in eigenthümlich zögerndem Tone, »obwohl er Etwas an sich hat, was in seltsamer Weise mit dem Auftreten des Herrn von Zeunig, welches mir völlig unerklärlich war, harmonirt.«


  Oldenhof schaute den Assessor befremdet an.


  »Wie meinen Sie das?« fragte er.


  »Herr von Zeunig steht in einem Verhältniß zu Fräulein Wildern,« platzte der Assessor heraus, »welches ein sehr auffälliges Benehmen hervorrief.«


  »Was sagen Sie da? Erklären Sie sich—!«


  »Herr von Zeunig tadelte es, daß ich die Damen verhört, und gab zu erkennen, daß mein Diensteifer allzu sehr die Rücksichten vergessen, welche vornehme Leute fordern können. Er ließ Fräulein Wildern rufen, ihr Mäßigung beim Akte der Testamentseröffnung zu befehlen, er war sehr gegen sie eingenommen, aber bei ihrem Anblick verlor er völlig die Fassung, als sei er erschrocken, in dieser Person eine Bekannte zu finden. Er ward verlegen, zeigte sich sehr höflich und geradezu befangen. Er vermied es, mit ihr allein zu sein, und als wir das Testament aus dem Nebenzimmer holten und bei dieser Gelegenheit uns auch die Arsenikvorräthe zeigen ließen, von denen sie gesprochen, schien er es nicht zu beachten, daß sie bemerkte, das Packet sei geöffnet. Er hatte schon vorher freilich die feste Ueberzeugung ausgesprochen, daß nur ein Unglück, kein Verbrechen anzunehmen sei. Er schritt gegen die Wildern gar nicht oder doch sehr schüchtern ein, als dieselbe in leidenschaftlicher Weise bei der Testamentsverlesung die Damen verdächtigte und beschimpfte, erklärte das aber, als sie sich entfernt, dadurch, daß er dieses boshafte Weib nicht noch mehr habe reizen wollen. Ehe er sich entfernte, war er bei ihr — sie hatte ihn auf der Treppe erwartet. Wer Herrn von Zeunig kennt, wird dieses ganze, seinem sonstigen Charakter so wenig entsprechende Auftreten gewiß räthselhaft finden.«


  »Ganz sicher!« versetzte Oldenhof, »das ist sehr seltsam. Ich kenne indeß Herrn von Zeunig zu gut, um den leisesten Zweifel an der strengsten Pflichterfüllung seinerseits zu hegen. Jedenfalls steht er zu ihr in Beziehungen, die in ihm peinliche Erinnerungen erwecken. Wie ich aber ihren Charakter beurtheile, wird sie daraus Vortheile zu ziehen suchen, und dann arbeitet sie ja meinem Plane entgegen. Das Arsenikpacket war also geöffnet? Kann ich es sehen, wie Sie es fanden, oder hat schon Jemand dasselbe angetastet?«


  »Es ist nicht berührt worden.«


  »Das Zimmer war verschlossen?«


  »Ja, ich habe den Schlüssel des Secretärs überdies zu mir gesteckt.«


  »Das ist sehr gut. Zu den Zimmern könnte es Nachschlüssel geben. Ist es den Herren recht, wenn wir uns in das Sterbezimmer bemühen?«


  Georg und der Assessor sprangen auf. Oldenhof hatte wohl jedes Mißtrauen gegen Georg aufgegeben, da er ihn zur Begleitung aufforderte.


  Als die Herren sich über den Flur nach dem Seitenflügel begaben, in dem sich das Sterbezimmer befand, begegnete ihnen plötzlich Fräulein Wildern. Dieselbe trat gerade in dem Moment, wo sie vorübergingen, aus einem Zimmer heraus und spielte die Erschrockene, Ueberraschte, wenigstens wollte es dem Kommissar dünken, als sei ihr Erschrecken kein natürliches.


  »Die Herren sind noch hier?« stotterte sie, »—ich glaubte, der Herr Baron suche das Zimmer, das ich in Stand gesetzt—«


  »Wir wollen nach dem Sterbezimmer«, versetzte der Kommissar, sie scharf fixirend. »Ist dort Licht?«


  »Im Vorzimmer brennt die Lampe, das Zimmer selbst ist ja verschlossen. Ich wollte mich vorher zu dem seligen Herrn hinstehlen, ich habe ja noch nicht einen Moment ungestört bei der theuren Leiche sein können.«


  »So begleiten Sie uns, wir wollen nur etwas nachsehen, später kann das Zimmer offen bleiben.«


  »Gelobt sei Gott! Dann kann ich doch die theure Leiche zum Begräbniß kleiden, ihr den letzten Liebesdienst erweisen.«


  Ein Chlorgeruch erfüllte schon das Vorzimmer, die Wildern nahm die Lampe, den Herren zu leuchten, ihre Hand zitterte, sie war sehr bleich.


  Der Kommissar zündete im Nebenzimmer noch einige Kerzen an. Sein Auge schien jeden Winkel des Gemachs musternd zu prüfen, ohne daß er Etwas anrührte.


  Die Wildern hatte die Lampe auf einen Tisch gestellt, war dann zur Leiche getreten und hatte sich dort auf die Kniee geworfen. Sie schluchzte laut, sie schien die Gegenwart Dritter ganz zu vergessen.


  »Sie haben Recht,« sagte der Kommissar halblaut, beinahe flüsternd, so daß die Wildern, nur wenn sie aufmerksam horchte, seine Worte hätte verstehen können, zum Assessor, »diese spanische Wand steht so, daß Jemand sich beim Eintreten der Baronesse dort sehr gut verbergen und — wenn sie sich zu dem Kranken gesetzt, — hinausschleichen konnte, ohne von ihr gesehen zu werden. Aber das ist übertriebener Argwohn. Zeunig urtheilt ganz richtig, hier waltete kein Verbrechen. Wer hätte auch ein Interesse daran haben können, daß ein alter Mann ein paar Tage früher stirbt, als ihm von Gott beschieden war! Doch sehen wir uns das Arsenik-Packet an.«


  Der Assessor öffnete das Schubfach des Secretärs. »Ja,« sagte der Kommissar hineinschauend, »das Packet ist freilich aufgerissen, nicht vorsichtig geöffnet. Aber was beweist das? Wer sagt uns, ob der Kranke nicht schon früher in einer Anwandlung von Hypochondrie an Selbstmord gedacht, — daß er, gequält von unerträglichen Leiden, sich nicht Gift geholt, dasselbe in seinem Bette verborgen, um es für alle Fälle zur Hand zu haben, daß er es nicht gestern Abend heimlich genommen! Keinesfalls hätte ein Mörder das Packet derart aufgerissen, daß der Anblick desselben einen Verdacht rege machen muß, auf den ohne die unvermuthete Section wohl kein Mensch gekommen wäre!


  Doch ich will mir ein Stück von diesem Arsenik mitnehmen. Siehe da! Es fehlt auch ein Stück Papier von dem Umschlage. Hatten Sie das vorhin nicht bemerkt, Herr Assessor?«


  »Nein, wir haben das Packet nicht näher untersucht.«


  »Das ist freilich verdächtig. — Fräulein Wildern!«


  Die Wildern erhob sich bei dem Rufe des Beamten. Ihr Antlitz hatte etwas Verstörtes, es war von Thränen feucht.


  »Haben Sie die Güte,« fuhr der Beamte fort, »lassen Sie das Bett des Todten und, sobald die Leiche angekleidet wird, auch den Platz unter derselben recht genau durchsuchen, ob sich vielleicht ein Stück Papier, ähnlich wie dieses hier, von dem Packete findet.«


  »Ich werde genau nachsehen, Herr Justizrath.«


  »Ich verlasse mich ganz auf Sie, die Sache ist sehr wichtig.«


  Der Beamte wandte sich zur Thüre, Georg und der Assessor folgten; sie waren überrascht, daß der Kommissar so rasch fertig war mit seiner Untersuchung.


  


  Neunzehntes Kapitel.


  Man erreichte wieder das Zimmer, welches schon vorher zur Conferenz gedient. Der Kommissar schloß die Thüre, dann ergriff er Georg’s Hand und preßte dieselbe in auffallend herzlicher Weise.


  »Ich hoffe, sagte er, »wir haben die Schuldige überführt, ehe der Todte beerdigt wird.«


  Die Erregung Georg’s bei dieser unerwarteten Eröffnung zu beschreiben, wäre unmöglich.


  »Sie versprechen mir, über jede Ihrer Mienen zu wachen, weder durch Wort noch Blick etwas zu verrathen?«


  »Ich gelobe es Ihnen.«


  »Nun denn, so will ich Ihnen die Mörderin nennen. Es ist die Wildern. Dieses Weib, das gewiß überall horcht, wo sie kann, ist so dumm, mich Justizrath zu nennen, als habe sie in dem klatschhaften Nest noch nicht erfahren, wer ich sei. Als ich dem Herrn Assessor andeutete, wie ich der Meinung Zeunig’s sei und an kein Verbrechen glaubte, bemerkten Sie da nicht, wie ihr Schluchzen, ihr erheucheltes Schluchzen auffallend anders wurde, wie sie horchte? Doch die Hauptsache ist Folgendes. Sehen Sie hier dies Stück Papier« — damit holte Oldenhof aus der Tasche das Stückchen hervor, welches er im Gemach der Baronin zu sich gesteckt — »es ist kaum groß genug das Arsenik zu bergen, welches ich dort gefunden. Hätte nun Jemand das aus dem Krankenzimmer geholte Arsenik ins Zimmer der Baronin getragen, dasselbe dort zu zerstampfen, so hätte er dazu mehr von dem Papier genommen, oder gar keins. Entweder wollte er es einwickeln oder nicht. Es ist aber eine ziemlich bedeutende Portion, eine, wie der Arzt sagt, sehr auffallend große Masse zur Vergiftung benutzt worden, dieselbe fehlt an diesem Rest, das Ganze hätte also in diesem Stückchen Papier nicht eingewickelt gewesen sein können. Schon der Umstand, daß das Papier im Gemach der Baronin und das des Packets dasselbe ist, beweist beinahe, daß ein Dritter, um den Argwohn dorthin zu leiten, das Papier in die Commode geworfen. Dieses Papier zeigt keine Spur davon, daß man den Inhalt darin zerklopft hätte. Einen Mörser hat die Baronin wohl nicht gehabt. Trug sie aber das Arsenik nach ihrem Zimmer, um es dort zu zerkleinern, so brauchte sie dazu ein größeres Stück Papier, das Gift einzuhüllen. Es ist nicht anzunehmen, daß sie sich einen Rest Arsenik zum Aufheben auf ihr Zimmer getragen hätte, wohl aber ist es sehr wahrscheinlich, daß der Mörder, nachdem er dem Kranken Gift gegeben, einen Rest zerdrückten Arseniks in dem abgerissenen Papier nach der Stube der Baronin getragen, damit man es dort finde! Ich sah das Weib zittern, als ich sagte, hinter der spanischen Wand könne Jemand verborgen gewesen sein. Ich möchte beinahe die Tasche des Kleides, welches die Wildern gestern Abend getragen, durchsuchen, aber ich nehme an, daß sie dieselbe in die Commode ausgeschüttet und sorgfältig gereinigt hat, sie ist raffinirt, wenn sie überhaupt nachdenkt. Ich hoffe aber, wir haben sie jetzt in der Falle. Ist sie beängstigt durch meine Worte, so wird sie denken, daß es besser sei, die Untersuchung irrezuführen, und sie wird ein Stück Papier, in dem Arsenikkörnchen sind, zu finden wissen. Ist sie völlig verblendet, so wird sie irgend etwas ersinnen, was mich veranlassen soll, bei der Baronin sorgfältiger zu suchen, sie weiß es jedenfalls wohl noch nicht, daß ich dort schon bei der Visitation Etwas gefunden. Hätte sie aber davon Kenntniß, so verräth die meisterhafte Verstellung, die sie gezeigt, als sie sagte, sie werde suchen, ihren Charakter — denn was Anderes als das Gefühl der Unsicherheit, der Schuld hätte sie alsdann abhalten können, mir zu sagen, die oder jene Zofe habe ihr verrathen, daß ich Arsenik dort gefunden, ich scherze wohl oder wolle die Thatsache verheimlichen? Der Titel ›Justizrath‹, sollte mich glauben machen, daß Alles, was im Hause vorgeht, sie nicht mehr interessire, daß sie nicht wisse, wer ich sei!«


  Der Assessor schaute Oldenhof mit wachsender Bewunderung an, Georg verbarg es nicht, wie ihn die mit überzeugender Kraft erwiesene Anklage erschüttere.


  »Das ist entsetzlich,« sagte er, »gegen solche Infamie empört sich das Gefühl. Ich dachte, der Neid und Haß dieser Person habe nur die Spuren des Verbrechens in das Zimmer der Damen gelenkt, aber daß sie selber das Verbrechen begangen haben sollte und Alles thut, die Erklärung durch ein Versehen unmöglich zu machen, das übersteigt meine Begriffe.«


  »Sie kennen den Haß eines wüthenden Weibes nicht, kennen den Dämon nicht, der die Seele dessen packt, der in wilder Leidenschaft ein Verbrechen begangen und die Schuld, daß er dazu getrieben worden, jenen Verhaßten zuschiebt. Doch es wird spät, der Herr Assessor wird auch wohl an die Heimfahrt denken.«


  »Ich möchte die Herren fast einladen, die Nacht hier zuzubringen«, sagte Georg, »aber ich kann das Wie der Aufnahme nicht verbürgen und möchte kaum der Wildern noch einen Auftrag geben. Im Gegentheil, ich bereue es fast, mein Zimmer im Restaurant aufgegeben zu haben.«


  »Ich für meinen Theil danke verbindlichst,« entgegnete Oldenhof, »ich habe die Hauptarbeit vor mir, und die ist bei Criminalisten fast immer eine nächtliche. Mit dem Herrn Assessor wäre es etwas Anderes, aber es wäre mir lieber, wenn derselbe das Haus verließe.«


  »Ich bin dazu bereit,« versetzte Stürzer, der eben so wie Georg den Beamten neugierig ansah, »und da ich, offen gesagt, nicht recht begreife, was Sie in der Nacht thun wollen, um die Untersuchung zu fördern, so würde ich gern eine Nachtruhe opfern, meine Wißbegierde zu befriedigen, wenn meine Gesellschaft Sie nicht stört.«


  »Ein altes Sprüchwort sagt: Die Nacht ist keines Menschen Freund,« erwiderte Oldenhof, behäbig seine Erklärung beginnend, da ihm die Neugierde der beiden Herren schmeichelhaft war. »Das Sprüchwort ist nicht präcis. Durch die ganze Natur geht der Zug, daß in der Stille der Nacht das geboren wird, was am Tage gedeihen oder verderben wird, je nachdem, ob es der Prüfung, ob es dem Lichte des Tages gewachsen ist. In der Nacht bildet die Pflanze ihre Knospen, da entfalten sich Blüthen, in der Nacht hat der forschende Geist die reichsten Gedanken, da kommen die Ideen für die Werke des Tages, da ist mit einem Worte in der Menschenbrust ein eben so geheimnißvolles Arbeiten, Schaffen und Treiben wie in der Werkstätte der Natur, sei es zum Guten, sei es zum Bösen. Die Nacht ist also wohl des Menschen Freund, wenn er in ihr Ruhe des Körpers, Klärung der Gedanken, Sichtung der Eindrücke des Tages sucht; aber mit Recht zittert vor ihr der Böse. Daß Verbrecher, Diebe, Mörder&c. im Dunkel der Nacht ihr Werk am Liebsten beginnen, brauche ich nicht zu sagen; ein schlimmerer Feind, als diese, ist dem Menschen der Dämon, der im Dunkel, aber in der Stille, in der Einsamkeit ihm naht.


  Er ist eins von den Gespenstern, welche nicht die Geisterstunde abwarten, um zu erscheinen, und sich auch nicht bannen lassen durch ein Kreuzschlagen oder ein Gebet. In der Nacht kommt die Unruhe des bösen Gewissens über den Schuldigen, da packt ihn die Angst, da sieht er drohende Gespenster, und in seiner Erregung, in den folternden Qualen dieser Angst verleitet ihn der Dämon, entweder ein neues Verbrechen zu begehen, welches die Spuren des alten verbergen soll, oder er entschließt sich, die Flucht zu ergreifen. Könnte der Criminalbeamte in der Nacht die Menschen auf ihrem Lager beobachten, welche er im Verdacht eines Verbrechens hat, so würde er seltener sich täuschen. Das geht leider nicht; aber ein aufmerksam beobachtendes Auge, ein scharfes Ohr können am rechten Orte viel entdecken. Gesetzt, ich versuchte es, wie ein Dieb hier umher zu schleichen, in das Haus einzudringen, auf den Fluren zu horchen, so bin ich überzeugt, daß ich nicht vergebens mir diese Mühe machte; aber ich sehe es an Ihrem Erröthen, Herr Baron, daß schon der Gedanke, dies dulden zu müssen, Sie verletzt. Beruhigen Sie sich jedoch, ich würde nur in dem einzigen Falle es wagen, mich dem Flügel, wo sich die Gemächer Ihrer Verwandten befinden, zu nahen, wenn ich Jemand beobachten müßte, der sich etwa dorthin schleicht. Ich glaube daß es genügen wird, wenn ich das Sterbezimmer beobachte, ich habe nicht ohne Absicht erklärt, daß ich dasselbe offen lassen will. Wie ich dorthin komme, das überlassen Sie wohl mir, ich kann es für jetzt noch nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob ich zu dieser Maßregel greifen werde. Ich avertire Sie nur davon, damit Sie, falls etwas Ungewöhnliches in der Nacht vorgehen sollte, nicht etwa einen Einbruch befürchten, zu einem Revolver greifen und auf mich schießen.«


  Georg schien von dem Vorhaben des Kommissars peinlich berührt, aber die Andeutungen, welche derselbe gegeben, ließen ihn dessen Argwohn errathen und nicht nur auf dessen Gedanken eingehen, sondern auch die Nothwendigkeit solcher Maßregel begreifen. Hatte sein Gefühl sich dagegen gesträubt, einem Fremden das Lauschen und Horchen in einem Hause zu gestatten, in welchem seine Tante und Cousine schliefen, so mußte er andererseits zugeben, daß nur auf diese Weise eine neue Tücke der Wildern gegen dieselben zu entdecken sei. Wer das Arsenik heimlich auf das Zimmer getragen, konnte etwas Aehnliches thun, was den Verdacht gegen sie bestärkte. Es war aber auch nicht unmöglich, daß die Mörderin von Angst getrieben sich zur Flucht entschloß und vorher im Sterbezimmer bei der Kasse des Verstorbenen, die sich gleichfalls in dem Secretär befand, einen Besuch machte; das konnte sogar geschehen, ohne daß sie eine Flucht vorhatte, ja, die Wildern konnte auch das Zimmer nur deshalb heimlich aufsuchen, um irgend etwas an den Federn, der Dinte, dem Petschaft vorzunehmen, was die Benutzung derselben bei der letzten Abänderung des Testaments zweifelhaft erscheinen und den Verdacht einer Fälschung aufkommen ließ. — Die Visitation des Secretärs war ja in ihrer Gegenwart durch den Kommissar nur sehr oberflächlich geschehen.


  Georg mußte das Raffinement des Beamten bewundern, der absichtlich seine Pflicht scheinbar sehr oberflächlich erfüllte, um die Wildern dadurch zu verleiten, dies zu ihrem Vortheil auszubeuten.


  Je mehr er sich mit dieser Anschauung vertraut machte, um so überzeugter wurde er davon, daß auf diese Weise die Entdeckung des Verbrechens am Schnellsten und Sichersten zu hoffen sei, und solcher Aussicht gegenüber schwieg natürlich jedes andere Bedenken. Völlig ausgesöhnt mit dem Beamten, den er anfänglich ganz anders beurtheilt, drückte er demselben zum Abschiede die Hand, und als die beiden Herren sich entfernten, geleitete er sie bis zur Thüre des Hauses.


  Dieselbe ward verschlossen, Georg kehrte in die obere Etage zurück und fragte den Diener, der ihm geleuchtet, wo das für ihn bereitete Schlafgemach sei.


  Es war zwar erst neun Uhr, aber in der Erwartung, während der Nacht gestört zu werden, wollte er sich zeitig zur Ruhe begeben.


  Der Diener führte ihn zu seinem Zimmer, da zeigte sich Fräulein Wildern abermals, sie hatte allem Anschein nach, auf den Moment gewartet, wo sie ihn allein sprechen könne, und als sie jetzt diesen Wunsch aussprach, konnte er ihr die Gewährung nicht abschlagen, wie zuwider ihm auch die Begegnung war: er durfte ja nicht verrathen, daß ein Argwohn auf ihr ruhe, und er konnte unmöglich ein Weib schroff behandeln, das ihm gegenüber höfliches und ehrerbietiges Benehmen gezeigt hatte.


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  Wir müssen in unserer Erzählung ein wenig zurückgehen, um den Leser über das Verhältniß des Fräulein Wildern zum Staatsanwalt von Zeunig aufzuklären.


  Der Herr von Zeunig hatte, wie wir oben erwähnt, vor einigen Jahren eine reiche Partie geschlossen und damals alle jene kleinen Liaisons abgebrochen, welcher ein galanter Lebemann so gern zu seiner Zerstreuung anknüpft und welche die moderne Moral jedem Junggesellen verzeiht, wenn er dabei cavaliermäßig handelt und sich vor gerechter Anklage oder übler Nachrede zu schützen weiß.


  Hatte er nun seine junge Frau nicht aus wahrer Zuneigung erwählt, oder fand sich die gehoffte Harmonie der Seelen im Verlaufe der Ehe nicht — oder war er eine allzu sinnliche und für diese mächtigste aller Leidenschaften zu wenig charakterfeste Natur — genug, eine zufällige Begegnung mit einem schönen, aber leichtfertigen Wesen, dessen Zauber ihm schon früher gefährlich gewesen, führte ihn in die alten Fesseln zurück.


  Er war damals noch nicht mit dem Amte eines Staatsanwalts betraut, aber auch abgesehen davon, daß schon sein Beruf als Richter einen untadelhaften, unangreifbaren Ruf erforderte, war ihm seine äußere Ehre so heilig, daß er jedes Opfer gebracht hätte, dieselbe von einem Makel freizuhalten.


  Diese Rücksicht, verbunden mit der für seine Frau, hätte ihn wohl abschrecken dürfen, eine verbotene Liaison einzugehen, aber er war von der Discretion seiner Geliebten fest überzeugt, und das um so mehr, als diese auch Ursache hatte, ihre äußere Ehre ängstlich zu wahren. So glaubte er denn, daß der Genuß der verbotenen Frucht ihm völlig ungefährlich sei; die Heimlichkeit desselben schien dadurch leicht zu bewirken, daß seine Geliebte außerhalb der Stadt eine Wohnung nahm, und so triumphirte die Verführung.


  Je weniger glücklich sich Zeunig in seiner Ehe fühlte, um so reizvoller erschien ihm das heimliche Band, dasselbe knüpfte sich fester und fester, so fest, daß ihm schließlich die Kraft gefehlt hätte, es zu lösen, selbst wenn er dies gewollt hätte.


  Trotz aller Vorsicht, welche die Liebenden gebrauchten, fügte es der Zufall doch, daß eine Freundin der Geliebten Zeunig’s die Sache entdeckte, sie überraschte Beide in traulicher Umarmung. Zeunig erfuhr von seiner Geliebten den Namen dieser Freundin nicht, er beruhigte sich, als die Geliebte ihm versicherte, dieselbe sei eine höchst achtungswerthe und discrete Dame, sie habe ihn weder erkannt, noch komme sie in die Stadt, oder in die Kreise, in denen er verkehre, der Name war ihm auch ziemlich gleichgültig, er drang nicht darauf, ihn zu hören.


  Heute hatte er ihn erfahren, er hatte die Freundin seiner Geliebten wieder gesehen und entdeckt, daß Jene ihm doch nicht die volle Wahrheit gesagt. Wahrscheinlich nur, um ihn leichter zu beruhigen, hatte seine Geliebte erklärt, die Freundin sei eine vornehme, verheirathete Frau, die selber auf Abwegen gehe, und daher gewiß discret sein werde — jetzt erkannte er in ihr die Wirthschafterin des Barons Haldungen, Grete Wildern. Er sah seine Ehre, sein Geheimniß, dessen Bekanntwerden, den Bruch seiner Ehe herbeiführen konnte, in den Händen eines Weibes, welches in dieser Untersuchungssache den boshaftesten, rachsüchtigsten Charakter verrathen hatte, und er fühlte es aus ihren Blicken, aus der Haltung, die sie annahm, daß sie sich der schneidigen Waffe bewußt sei, die sie gegen ihn besitze.


  Er täuschte sich darin nicht. War die Wildern schon siegesgewiß in ihrer trotzigen Anklage, wußte sie genau, daß sie die Ehre ihrer verhaßten Feindinnen zerfetzen könne, so erschien ihr der glückliche Zufall, daß gerade dieser Mann als Anwalt des Staates, als öffentlicher Ankläger erschien, die Siegeszuversicht unzweifelhaft zu machen. Er mußte von vornherein Partei für sie nehmen, und damit war schon viel gewonnen, sie fürchtete ja nichts mehr, als daß die Scheu, so vornehme Damen anzugreifen, die Richter lässig bei der Untersuchung machen könne.


  Aber wider ihr Erwarten zeigte sich Zeunig wenig eifrig, ihr entgegen zu kommen, ja, sie fühlte es, daß nur die Furcht vor ihr ihn abhalte, Partei gegen sie zu ergreifen, sie sah diesen Kampf mit sich selber in seinem ganzen Wesen ausgeprägt, aber die Gewißheit, daß er Furcht vor ihr hege, tröstete sie auch wieder.


  Bildete er sich etwa ein, sie werde ihn schonen, wenn er sie im Stiche ließ? Das mußte sie ihm sagen, daß sie das Weib sei, die empfindlichste Rache zu üben, wenn er ihr in dieser Sache nicht helfe.


  Sie lauerte darauf, ihn allein zu sprechen, sie führte ihn auf ihr Zimmer, als sich endlich die Gelegenheit dazu fand, und hier schüttete sie das ganze Gift ihres Hasses gegen die Baronin in der Anklage derselben aus und auch, daß der Beamte seine Pflicht verletze, der die Damen zu verhaften zögere, weil sie vornehm seien, daß sie aber nicht eher ruhen werde, als bis sie den Gemordeten gerächt habe.


  »Beruhigen Sie sich vor Allem,« versetzte Zeunig, »Sie vergessen es, daß gerade diese leidenschaftliche Erregung beim Untersuchungsrichter das Bedenken erwecken mußte, Ihren Angaben völlig zu trauen. In Ihrem Hasse — ich gebe zu, daß er gerechtfertigt ist — verdächtigen Sie die Damen aller möglichen Verbrechen, und einer so leidenschaftlichen Anklage darf man nicht trauen. Ein Kriminalbeamter wird erscheinen und die Untersuchung in die Hand nehmen. Ich beschwöre Sie, mäßigen Sie Ihre Leidenschaft und überlassen Sie es ihm, etwaige Verbrechen zu entdecken, behaupten Sie nicht mehr, als Sie beweisen können, sonst macht Ihr Haß alle Ihre Angaben zweifelhaft. Sie können ja nicht wissen, ob überhaupt ein Verbrechen stattgefunden hat, und wenn dies der Fall, ob nicht ein Anderer als die Damen der Schuldige.«


  »Ich dächte,« versetzte die Wildern bitter, »das läge auf der Hand, das sähe ein Blinder, wer hier der Schuldige ist. Die Komödie mit dem Testament ist doch durchsichtig genug. Um den Verdacht der Fälschung abzuwenden, wird der Herr Vetter zum Erben erwählt, und dieser thut, als ob er die Cousine mit der hübschen Larve nicht ausstehen kann, als ob er nichts von der Sache gewußt, als ob er ganz zufällig gerade gestern vom Rheine hierhergekommen und ganz zufällig erst nach dem Tode des Onkels das Haus betreten! Es ist Alles zufällig, man hat auch wohl zufällig dem Kranken Gift gegeben. Der Zufall wollte es, daß ich meinen theuren Herrn nicht mehr sprechen sollte, und ganz zufällig lag das sehr im Interesse der vornehmen Damen! Der Herr Assessor gab sich nicht die Mühe, auch mich zu verhören, es genügt wahrscheinlich das, was die Damen sagen, man will keine Anklage hören—«


  »Genug!« unterbrach Zeunig das gereizte Weib in ernstem Tone. »Sie verdächtigen jetzt schon den Richter. Sie sind vollständig urtheilslos, weil Sie sich von der Leidenschaft hinreißen lassen, sonst müßten Sie sich sagen, daß es gerade keine Bevorzugung ist, vom Untersuchungsrichter verhört zu werden. Nicht Sie, noch irgend wer können hier eine Anklage erheben, das thut der Staatsanwalt, und Sie werden als Zeugin vernommen werden, wenn man Ihre Aussage braucht, diese Aussage wird aber um so mehr an Glaubwürdigkeit verlieren, je mehr sie persönlichen Haß zu erkennen giebt. Liegt Ihnen daran, daß die ganze Angelegenheit klar und unverschleiert dem Auge des Richters dargelegt wird, so bemühen Sie sich, in Ihrer Erinnerung Alles das zu trennen, was Sie wirklich gesehen und gehört, von dem, was Ihr Argwohn, Ihr Haß, Ihre Leidenschaft vermuthen und argwöhnen. Sie vergessen, daß der Baron Georg von Haldungen die Kriminalpolizei requirirt hat, daß er, angesichts Ihrer Verdächtigungen seiner Verwandten, die Untersuchung gefordert, und daß er Sie für jede Verleumdung, die Sie nicht beweisen können, verantwortlich machen wird. Sie geben durch ein allzu leidenschaftliches Auftreten ihm das Recht, gegen Ihre Glaubwürdigkeit als Zeugin zu protestiren.«


  »Ach, das fehlte nur noch!« knirschte sie in Wuth, »und diesen Protest würden Sie anerkennen? Sie?!«


  Es lag etwas Drohendes in ihrem Tone.


  »Liebes Fräulein,« versetzte er, »Sie wollen mich nicht verstehen. Es kommt sehr wenig auf mein persönliches Urtheil an, die Hauptsache ist, Beweise für eine Anklage zu schaffen. Ich bin persönlich davon überzeugt, daß man durch eine sehr wenig anständige Intrigue Ihnen das Wohlwollen des Testators entzogen, Sie einer bereits Ihnen zugesicherten Erbschaft beraubt hat. Das Testament können Sie nur im Prozeßwege angreifen, und das Gericht müßte erst eine Fälschung oder eine verbrecherische That konstatiren, ehe ich einschreiten kann. Etwas Anderes ist es mit dem Verdacht, daß eine absichtliche Vergiftung stattgefunden hat. Da ordne ich die Untersuchung an und erhebe die Anklage, sobald ich das genügende Material dazu habe. Dieses verschafft mir der Untersuchungsrichter und der Kriminal-Kommissarius, ich habe es dann zu prüfen. Wer diesen Beamten vorgreifen will, der verdirbt mehr, als er helfen kann, denn er verräth ein persönliches Interesse, und das macht sein Zeugniß minder beweiskräftig. Helfen Sie den Beamten, Thatsachen aufzuklären, aber überlassen Sie es ihnen, daraus Schlüsse zu ziehen; ist ein absichtlicher Mord constatirt, so seien Sie dessen gewiß, daß kein Stand und Ansehen den Schuldigen vor der Strafe des Gesetzes schützen kann, aber auf eine Verdächtigung hin kann man Niemand verhaften. Haben Sie Vertrauen zu den Beamten der Justiz, die ihre Pflicht auch ohne Ihre Aufforderung thun; ich verbürge mich dafür, daß dieselben nichts unterlassen werden, den Schuldigen zu entdecken, wenn eine Schuld vorhanden, wenn sie zu beweisen ist. Sie müssen es einsehen, daß die Leidenschaftlichkeit Ihrer Anklagen den Argwohn erweckt, als sehne sich ihr Haß danach, eine Schuld zu finden, wo doch möglicherweise nur ein unglücklicher Zufall gewaltet hat.«


  Grete Wildern konnte nicht widersprechen. In ihrer Brust kämpfte das Gefühl wilden Hasses mit der erwachenden Ueberzeugung, daß der Staatsanwalt Recht habe, daß sie sich durch ihre Leidenschaftlichkeit Blößen gegeben. Der Gedanke, daß man es wagen könne, die ganze Sache zu vertuschen, war durch die Erklärung Zeunig’s, daß ein Criminal-Kommissarius eintreffen werde, ziemlich beseitigt, aber die Hoffnung, Zeunig durch Drohungen zu größerem Interesse für sie anzuspornen, hatte kein Resultat gefunden, das sie befriedigte. Er hatte etwas in seinem Wesen, was ihr den Muth nahm, diese Drohung deutlicher zu geben, was ihr eine gewisse Scheu einflößte, ihn direct daran zu erinnern, daß sie ein Geheimniß von ihm in Händen habe, und die Ahnung tauchte leise in ihr auf, der Staatsanwalt hasse sie, weil er sie fürchten mußte, er denke mehr daran, sich diesem Banne zu entziehen, als ihr zu dienen.


  Diese Besorgniß ward immer lebhafter, als er sie verlassen und sie mit ihren Gedanken, mit ihrem von Unruhe gequälten Herzen allein war. Mit der bitteren Beschwerde darüber, daß Stürzer sie nicht einmal vernommen habe, hatte sie nur jene Folterqual der Ungeduld, der bangen Erwartung, der Unruhe verrathen, welche so viel dazu beigetragen, ihr leidenschaftliches Temperament aufs Aeußerste zu erregen. Die Behauptung Oldenhof’s, daß quälende Unruhe des bösen Gewissens den raffinirtesten Verbrecher zu übereilten thörichten Handlungen treibe, war schon bewiesen, ehe er sie aufgestellt, durch den Brief, den die Wildern an die Doctor Brand geschickt. Die Unthätigkeit, zu der sich die Wildern verdammt sah, die Einsamkeit, die völlige Verlassenheit wurden ihr zur Marter. Niemand fragte nach ihr, Niemand bedurfte ihrer, und doch wurde im Hause eine Untersuchung geführt, an der sie das allergrößte Interesse nahm, wo der geringste Umstand für sie von den entscheidendsten Folgen war. Sie hörte nichts, sie sah nichts als was sie heimlich erlauschte und das war sehr wenig, sie spielte fast eine Statistenrolle in dem Drama, dem sie doch das Leben gegeben, in dem es sich um ihr Wohl und Wehe, ihre Zukunft handelte. Sie fühlte das Bedürfniß etwas zu thun, eine neue Karte auszuspielen, die Entscheidung zu beschleunigen, und so setzte sie sich denn an den Schreibtisch, die neue Verdächtigung, welche ihre Phantasie sich ersonnen und ausgemalt, in die Welt zu schicken.


  »Verehrteste Frau,«


  so lautete das Billet, welches sie der Doctor Brand sendete,


  »das Interesse und die wohlwollende Freundschaft, die Sie mir stets erwiesen, geben mir die Hoffnung, von Ihnen den Rath einer wohlmeinenden Freundin in sehr bedrängter Lage zu erhalten. Ich möchte gewiß alles vermeiden, was dazu beitragen kann, die traurigen Verhältnisse im Hause meines verblichenen Wohlthäters noch mehr zu entschleiern, aber die Empörung über die gemeine Fälschung des Testamentes, welche die Baronin begangen, ist zu groß. Ihr Herr Gemahl kennt ja die Absichten, welche der Todte gehabt, als er seinen letzten Willen aufsetzte, er weiß es, daß der Kranke, so lange er bei klarer Besinnung war, mich nicht von seinem Bette ließ, er wird es bezeugen, daß der Verblichene noch gestern Mittag mich seine treueste Dienerin nannte. Und dieser Kranke sollte in Wahrheit ein Testament geschrieben haben, das mich der Falschheit beschuldigt, mich enterbt? Wer da weiß, daß er mir sogar seinen Namen geben wollte, wird über eine so grobe Fälschung des Testaments lächeln. Aber die Sache wird noch dadurch illustrirt, daß man zwei Codicille gemacht, von denen das letzte wieder das vorangegangene aufhebt. Es schien den Erbschleichern wohl zu dreist, sich selber als Universalerben hinzustellen, und da fand man den Ausweg, Georg von Haldungen, einen Neffen des Verstorbenen, dazu zu ernennen. Um die Komödie zu vervollständigen, spielen die Baronesse Therese und Herr Baron Georg, die einander seit ihrer ersten Jugend lieben, feindliche Verwandte. Sie hat ihren Onkel bewogen, gerecht zu handeln, d.h. ihrem heimlich Verlobten sein Vermögen zu vermachen, und er zeigt sich entrüstet darüber, seine Verwandte hier zu finden, er heuchelt vor der Testamentseröffnung die Ueberzeugung, daß er der Beraubte sei. Jetzt wird er ihr aus Dankbarkeit seine Hand reichen ist das nicht eine sehr lustige Komödie in einem Sterbehause?!


  Ich erschrecke vor solchem Humor. Entsetzen ergreift mich, wenn ich hinter diesen Komödianten schon die rächende Hand Gottes erblicke! Gerichtsbeamte sind im Hause. Sie werden gehört haben, daß etwas Schlimmeres als Morphium den Kranken getödtet hat. Wird der hohe Rang der vornehmen Damen dieselben vor der Justiz schützen? Um des Todten willen, dessen Verwandte sie ja sind, um des stolzen Namens willen, den er geführt, wünsche ich es fast, daß die Scheu, vornehme Leute anzutasten, die Beamten ferner leite; als treue Dienerin des Verblichenen müßte ich Rache und Vergeltung fordern.


  Rathen Sie mir, was soll ich thun? bin ich dem Todten schuldig, ihn zu rächen oder seine Verwandten zu schonen 2 Wäre es ein armer Dienstbote, der dem Kranken schädliche Dinge gegeben, so wäre er längst verhaftet, man hätte seine Sachen visitirt, ihm das Verbrechen nachgewiesen. Hier läßt man Denen, welche einen bösen Verdacht mit fast herausforderndem Leichtsinn auf sich gezogen, volle Muße, alle Spuren ihrer That zu verwischen, damit es dann heißen kann, es war Alles ein Versehen, ein unseliger Zufall!


  Es könnte mir persönlich gleichgültig sein, ob der irdische oder nur der ewige Richter mit den Verwandten des Barons rechtet, wenn das Fälschen des Testaments nicht mit den Medicamenten der Baronin innig zusammenhinge. Man betäubte zuerst den Geist des Kranken, um ihm seinen letzten Willen dictiren zu können, und ließ ihn dann nicht wieder erwachen, damit er nicht in die Lage komme, dieses Machwerk zu zerreißen. Ich habe keine Lust, mich auf so dreiste Weise berauben zu lassen. Was rathen Sie mir, verehrte Frau? Wie soll ich auftreten, was soll ich thun? Ich könnte den Staatsanwalt zwingen, ein wenig unparteiischer für die vornehmen Leute zu sein, ich hätte ein sicheres Mittel dazu, aber es widerstrebt bis jetzt noch meinem Gefühl, so tief herabzusteigen um, mich im Kampfe mit Vornehmen der Mittel zu bedienen, welche ihnen gebräuchlich, Unsereinem aber nicht anständig sind! Denunciren ist immer ein unsauber Handwerk!


  In der Hoffnung, von Ihnen, verehrteste Frau, einen wohlmeinenden Rath zu erhalten, zeichne ich in altbewährter Ergebenheit und Dankbarkeit


  Ihre stets gehorsame Dienerin
G. Wildern.«


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  Grete Wildern erhielt durch die Zofe der Doctorsfrau als Antwort auf den oben mitgetheilten Brief einige hastig geschriebene Zeilen des Inhaltes, sie solle das Beste von dem Criminal-Kommissar erwarten, der bereits eingetroffen sei, die Untersuchung zu übernehmen. Derselbe sei davon unterrichtet, daß Niemand im Orte mehr an der Schuld der Baronin zweifle, die ja auch ganz das düstere Ansehen einer Vision habe. Es seien bereits Gendarmen requirirt. Die Doctorin bedauerte, abgehalten zu sein, ihre Freundin heute persönlich trösten zu können, werde aber morgen dieselbe besuchen.


  Helle Gluth flammte über das Antlitz der Wildern, als sie diese Zeilen las, ihre Brust wallte stürmisch. War das die freudige Erregung nahen Triumphes, warum zitterten alsdann ihre Glieder, als ob ein Schüttelfrost der heißen Wallung folge?!


  Gendarmen waren requirirt. Gendarmen! War der Wildern das Gefühl so entsetzlich, die vornehme Dame von roher Hand angefaßt zu sehen, gepackt wie eine Vagabundin von der Straße? Hatte sie ein Mitgefühl für dieselbe vielleicht bei dem Gedanken, wie ihr zu Muthe wäre, wenn sie also in die Hand der Gerechtigkeit fiele?


  Der Wunsch des Barons Georg, daß ihm ein Zimmer hergerichtet werde, gab ihr die ersehnte Gelegenheit, Etwas zu thun, Etwas zu schaffen, herausgerissen zu werden aus diesem schrecklichen Alleinsein mit den Bildern ihrer Phantasie. Grete Wildern eilte, selber Hand anzulegen, ein Bett zu beziehen, da hörte sie die Zofe flüstern, der Corridor in dem Flügel, den die Damen bewohnten, sei so eben durch Gendarmen abgesperrt worden, ein fremder Beamter sei gekommen, er sei von der Criminalpolizei.


  Ihre Unruhe ward fieberhaft, aber Viertelstunde auf Viertelstunde verging, ohne daß etwas geschah, was eine erfolgte Verhaftung andeutete. Sie hörte, daß die Herren vom Gericht sich nach den Gemächern der Baronin begaben, erfuhr dann aber auch, daß sie wieder zurückgekehrt seien und daß man von einem ungewöhnlichen Ereigniß nichts gehört habe. Der kalte Schweiß perlte ihr von der Stirn. Wuth und Angst kämpften in in ihrer Brust mit einander — verhaftete man die Baronin nicht, so hatte man nichts Verdächtiges gefunden, oder nichts finden wollen, oder aber man hatte Etwas gefunden, was den Verdacht auf andere Spuren leitete!


  Der Leser erlasse es uns, das wechselnde stürmische Wogen ihrer Gefühle zu beschreiben, als sie die Bemerkungen des Criminalbeamten im Nebenzimmer hörte. Dieselben gaben ihr die Gewißheit, daß die Baronin es verstanden, sich von jedem Verdacht zu entlasten, daß der Beamte nur noch schwankte, ob er einen Selbstmord des Kranken oder den Argwohn annehmen solle, daß ein Anderer als die Damen das Verbrechen verübt habe. Constatirte man das Erstere, oder glaubte man, daß kein Verbrechen stattgefunden, so war auch die Fälschung des Testaments nicht zu beweisen. Der Assessor hatte ja erklärt, daß Siegel, Handschrift und Namensunterschrift nicht anzuzweifeln seien. Wer sollte glauben, daß nur die geistigen Fähigkeiten des Kranken, nicht auch die Hand, die die Feder geführt, durch eine Morphiumbetäubung beeinflußt worden seien!


  Und behauptete man, der Kranke habe früher Arsenik genommen, als er Morphium erhalten, so erschien die Morphiumgabe als ein Act der Barmherzigkeit allein; wenn der Kranke solche Angst vor den Schmerzen hatte, daß er den Tod vorzog, war es gewiß zu entschuldigen, daß man ihm diese Linderung nicht versagte; dann traf der Vorwurf, daß er sie zu spät erhalten, Die, welche ihm das Morphium vorenthalten hatten.


  Konnte man aber den Selbstmord nicht nachweisen, ward ein Mord angenommen, so mußte der Verdacht jetzt, wo die Damen sich davon befreit, anderwärts den Schuldigen suchen. Da ward abermals die Frage laut: Wer hatte ein Interesse am Ableben des Kranken? Und glaubte man nicht an eine Fälschung des Testaments, so lenkte sich der Verdacht auf Die, welche vor einer Abänderung des Testaments gezittert hatte, dann traf er sie — Grete Wildern — denn kein Dienstbote konnte ein besonderes Interesse daran haben, wer der Universalerbe sei.


  Ein beklemmendes Gefühl, eine entsetzliche Angst bemächtigten sich des von quälender Unruhe mürbe gewordenen Herzens, und die Wuth, die Bosheit, der Rachedurst, alle die Gluthen, die vorher jedes andere Gefühl überlodert, wichen dem Schrecken vor den Gespensterbildern unbeschreiblicher Angst.


  Auch der Criminalbeamte hatte sie nicht verhört, er hatte kaum eine Frage an sie gerichtet. Es ward ihr unheimlich zu Muth, sie hatte keine Ahnung davon, was die Herren dachten, ob man einen Argwohn gegen sie hege oder nicht! Fast wäre es ihr lieb gewesen, es wäre ein Wort des Verdachts laut geworden, sie hätte dann ja das Gegentheil beweisen können, hätte gebeten, daß man ihre Stube, ihre Sachen visitire, sie auf’s Schärfste verhöre. Aber man that fast als wäre sie gar nicht da, als könne ihre Aussage keine Bedeutung haben.


  Die Qualen dieser Angst und Unruhe wurden unerträglich.


  Sie mußte Gewißheit darüber haben, was man von ihr dachte, wie die Damen sich gerechtfertigt, warum man sie so vollständig ignorirte.


  Georg sollte ihr diese Auskunft geben. Er konnte noch nicht wissen, welche Verdächtigungen sie gegen ihn erhoben, er hatte sich heute Morgen freundlich zu ihr gezeigt, sie traute ihm den loyalen Charakter zu, den ihre böse Zunge ihm abgestritten, zu ihm hatte sie Vertrauen.


  »Herr Baron,« begann sie, »noch ehe dieser Tag endet, bitte ich Sie, mir zu vergeben, daß ich in furchtbarer Erregung auch Sie beleidigt habe. Ich sehe ein, daß ich meine Worte, die ich in der Leidenschaft ausgestoßen habe, nicht verantworten kann. Ich versichere jedoch, daß nach meiner innersten Ueberzeugung der letzte Wille des Todten ein anderer war, als der, welchen man uns vorgelesen, ich werde das Testament angreifen, aber ich bin auch fest davon überzeugt, daß Sie keine Schuld an der Aenderung desselben haben. Es ist ein Bedürfniß meines Herzens, wenigstens von einem Verwandten meines theuern Herrn nicht falsch beurtheilt zu werden. Ich bin nicht habgierig, ich schwöre es. Hätte ich es gewollt, so wäre ich jetzt die Wittwe des Todten, nicht die verhöhnte Magd. Und hätte man mich nicht bedroht, beschimpft, unwürdig behandelt, so würde ich lieber auf jedes Erbe verzichten und mir neue Arbeit, neue Stellung suchen, als dieses Trauerhaus durch solchen Streit entweihen lassen. Aber ich muß meine Ehre vertheidigen, mich von dem Vorwurf der Erbschleicherei befreien, der Andere trifft.«


  Georg hatte sie ruhig aussprechen lassen, seine kalte Ruhe erhöhte ihre Unruhe. »Ich nehme Ihre Entschuldigung gern an,« erwiderte er, »so weit Sie die Beleidigung meiner Person betrifft. Ich finde es von Ihrem Standpunkte aus nur gerechtfertigt, wenn Sie das Testament angreifen, und mir ist das sehr willkommen, denn ehe ich eine Erbschaft annehme, muß ich den leisesten Verdacht, als sei sie erschlichen, widerlegt sehen.«


  Er machte eine Bewegung, als sehe er hiermit das Gespräch als beendet an, aber diese gleichgültige Haltung erschreckte sie nur noch mehr, sie fühlte, daß er nur so reden könne, weil er hoffe, ihre Angriffe abgewiesen zu sehen.


  »Herr Baron,« begann sie von Neuem, »Sie würden minder hart zu mir sprechen, wenn Sie wüßten, wie nahe es mir geht, dem Verwandten des Mannes, dem ich so viel verdanke, fast wie eine Feindin gegenüber zu stehen, wie tief es mich niederdrückt, Polizei und Gerichtsbeamte in einem Hause zu erblicken, wo ein Todter noch unbegraben liegt. Ich erschrecke bei dem Gedanken, daß durch Aeußerungen, die mir in leidenschaftlicher Erregung entschlüpft sind, eine Untersuchung heraufbeschworen sein sollte, welche immer, mag sie ergeben, was sie will, einen Schatten auf das Haus wirft, in dem sie stattfindet. Ich wollte nichts, als die Versiegelung des Nachlasses, und das allein zur Wahrung meiner Ehre vor übler Nachrede und Verdächtigung. Mit Entsetzen höre ich, daß die Beamten einem finsteren Argwohne Raum gegeben. Der Herr Staatsanwalt gab mir zwar die Versicherung, er glaube nicht daran, daß hier etwas Schlimmeres, als ein unglücklicher Zufall gewaltet, aber die Beamten scheinen sich nicht beruhigen zu wollen, ehe sie Beweise dafür gefunden, und ihre längere Anwesenheit in diesem Hause ruft im Ort die übelsten Gerüchte hervor, giebt zu den schmählichsten Vermuthungen Anlaß. Es ist mir ein Bedürfniß, Ihnen, Herr Baron, zu betheuern, daß ich an diesen Vorfällen nicht, wie sie vielleicht annehmen, eine boshafte Schadenfreude habe, im Gegentheil, die Ehre dieses Hauses ist mir so theuer und heilig, daß ich nur die Aufforderung dazu erwarte, um mit allen meinen Kräften und aufrichtig gutem Willen meine Dienste zur Aufklärung der Vorfälle der gestrigen Nacht anzubieten. Ich weiß sehr wohl meine Privatinteressen von denen zu trennen, welche ich als treue Dienerin des Hauses habe.«


  »Ihr Anerbieten,« versetzte Georg eben so kühl als vorher, »spricht sehr für Ihren Charakter, wenn es ehrlich gemeint ist, aber Sie richten es an eine falsche Adresse. Von dem Augenblicke an, wo das Gericht hier eine Untersuchung eingeleitet hat, ist es der Untersuchungsrichter oder Criminal-Kommissarius, dem solche Dienste angeboten werden müssen.«


  Das Antlitz Grete’s färbte sich purpurn, der Blick ihrer Augen erhielt etwas Stechendes. Sie fühlte es aus dieser kühlen Zurückweisung, daß man keinen Vergleich mit ihr wolle, daß es sich hier um einen Krieg aufs Messer handle, in welchem der Erliegende keine Gnade hoffen dürfe. Schon wallte in ihr das heiße Blut in leidenschaftlichem Trotze auf, aber noch beherrschte sie sich.


  »Ich sehe,« versetzte sie mit bitterem gereizten Tone, und ihr Auge flammte düster, »Sie verachten es, dem Weibe, welchem der Verstorbene sein ganzes Vertrauen geschenkt, das Recht zu gewähren, den Interessen des Hauses ferner zu dienen, hier Etwas mehr zu sein, als eine bezahlte Dienerin. Wollen Sie mich damit der Pflicht entbinden, welche mir das Vertrauen des Verstorbenen auferlegt hat, so ist das eine beleidigende Herausforderung, die mich berechtigt, jede Rücksicht für den Todten fallen zu lassen. Ich weiß es, was dem Verstorbenen das Leben verbitterte, wie seine Blutsverwandten ihn mit Haß verfolgt, wie sie ihm im Leben keinen Frieden und selbst beim Sterben keine Ruhe gelassen. Ich weiß—«


  »Genug!« unterbrach Georg die Wüthende in gebietendem Tone und mit dem Ausdruck tiefster Verachtung, ja des Ekels, — »Sie brauchen die Maske nicht abzulegen, welcher Sie sich vorher bedient, ich glaube, daß Sie sich am Wohlsten dabei fühlen werden, wenn Sie die schmutzigsten Waffen für Ihre Zwecke ferner gebrauchen, ich bin vollständig darauf gefaßt. Fahren Sie nur fort, mit niedrigen Verleumdungen und Verdächtigungen, um so leichter wird es mir werden, den letzten Willen meines Onkels, der mir anfänglich hart erschien, zu respectiren, um so eher wird die gerechte Vergeltung Sie ereilen.«


  Damit drehte er ihr den Rücken, er mochte das Antlitz nicht sehen, welches jetzt, von den wildesten Leidenschaften verzerrt, ihm giftigen Haß entgegensprühte.


  »Ein gefälschtes Testament, durch Mord besiegelt!« kreischte sie. »Ja, ja, die Vergeltung wird die Schuldigen ereilen!«


  Sie verließ das Gemach; keuchend vor Wuth, und unfähig, ihre Leidenschaft zu beherrschen, warf sie die Thüre ins Schloß, daß die Pfosten dröhnten.


  Georg öffnete die Thüre, Grete war schon am Ende des Corridors, aber noch konnte sie seine Stimme hören.


  »Fräulein Wildern,« rief er, »Sie werden die Güte haben, morgen in aller Frühe für immer das Haus zu verlassen.«


  Ein gellendes Hohngelächter war die Antwort. Das vor Wuth schäumende Weib zitterte an allen Gliedern. Die Faust ballte sich krampfhaft, und wer sie jetzt beobachtet, der hätte nicht daran gezweifelt, daß sie im Sturme solcher Leidenschaft jedes Verbrechens fähig sei.


  Es giebt dämonische Naturen, in denen der Hang zum Bösen wie eine krankhafte Begierde wurzelt, bei denen man es niemals begreift, weshalb sie eine verruchte That begangen haben, sie dürsten nach böser That wie die Bestien nach Blut. Es gibt aber auch Naturen, welche, sonst zum Guten angelegt, in Momenten leidenschaftlicher Erregung vom Dämon gepackt werden und dann wie im Fieber, wie im dumpfen Rausch das Entsetzlichste mit wilder Hast beginnen, als wollten sie einen inneren, verzehrenden Brand durch grauenvolle That löschen. So durchflammt im Jähzorn eine düstere Gluth den Menschen, zuckt durch alle seine Nerven, macht das Auge stier, und er schlägt zu, er mordet. So packt die Begierde den von Gier Berauschten, er greift in die fremde Kasse, er betrügt beim Spiel, er begeht eine That, deren er bei kaltem Blute nicht fähig wäre, es ist, als ob ein fremdes Wesen, ein böser Geist plötzlich in ihm die Vernunft betäube, das Hirn berausche, die Hand leite. Da zucken alle Fibern in einem leidenschaftlichen, glühenden, jeder Besinnung spottenden Willen, der Mensch begeht die That, zu der der Dämon ihn hetzt und treibt.


  Das Gefühl der Angst und der qualvollen Unruhe, das die Wildern vorher erfüllte, war nicht gewichen, die von ihm gereizten Nerven zuckten jetzt in anderer Gluth, sie war vollständig jeder Ueberlegung unfähig, die nicht dem Drange der Wuth nach einem Acte der Bosheit und Rache folgte, und hätte eine äußere Gefahr sie bedroht, hätte sie gähnende Abgründe überspringen müssen, sie hätte Alles gewagt, diesem heißen, brennenden Triebe zu folgen. Und nur für diese Begierde hatte sie Gedanken, für sie allein vermochten ihre Geisteskräfte zu arbeiten, einen Plan zu ersinnen und über ihm zu brüten.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  In den Sälen des Bahnhofs-Restaurants hatte eine gesellige Vereinigung, zu der auch der Doctor Brand gehörte, heute Gesellschaftsabend, und das war der Grund, weshalb die Frau Doctor der Wildern ihren Besuch erst am andern Tage versprochen und auch dieselbe nicht eingeladen hatte, zu ihr zu kommen. So gern wie sie die Heldin aller Gespräche des Tages wenigstens flüchtig gesprochen hätte, ehe sie ausgestattet mit der genauesten Kenntniß aller Details der großen Criminalgeschichte unter ihre neugierigen Freundinnen trat, hatte sie doch den Bedenken ihres Gatten beipflichten müssen, der es nicht für ganz passend hielt, daß sie heute, wo die Polizei noch in der Villa, dieselbe betrete. Fräulein Wildern war immer nur ein Umgang für sie, zu welchem sie sich herabließ, jene gehörte nicht zu den Honoratioren des Ortes, bei ihr machte sie keine Visiten, nur Besuche unter irgend einem Vorwande, z.B. wenn sie aus den Treibhäusern Haldungen’s oder von dessen Vorräthen für Gäste, die sie plötzlich bekommen, Etwas brauchte. Dann konnte sie sagen: »Die Wildern ist eine sehr gefällige Person, ich spreche sie zuweilen, und da hörte ich von ihr dies und das.« Um keinen Preis hätte die Frau Doctor in den Verdacht kommen mögen, als gehe sie darauf aus, Geheimnisse Anderer zu erlauschen und dieser Argwohn wäre dem Unbefangensten gekommen, hätte sie sich heute auf der Villa blicken lassen — morgen war es etwas Anderes, da konnte sie der Wildern einen Kranz für den Sarg des Todten bringen.


  So hatte sie sich denn beeilt, in der Gesellschaft zu erscheinen. Wie sie vorhergesehen, war sie mit Fragen bestürmt worden, als sie geheimnißvoll angedeutet, sie sei sehr genau unterrichtet, und hatte alsdann alle Diejenigen, welche noch daran zweifelten, daß eine Baronin zur Mörderin geworden, mit der Erklärung überrascht, die Frau Baronin werde vielleicht schon in diesem Augenblicke verhaftet sein. Je zögernder man ihr Glauben schenkte, um so eifriger und zuversichtlicher enthüllte sie ihr Wissen, sprach von einem Komplott der Verwandten des Todten und bemerkte, sie würde niemals einer Person von der Stellung der Wildern eine gewisse Annäherung gestattet haben, wenn sie an der Ehrenhaftigkeit ihres Charakters, der hingebenden und uninteressirten Treue derselben für ihren Herrn gezweifelt.


  Kaum hatte sie diese Bemerkung ausgesprochen, als ein bedeutsamer Blick ihres Gatten, der soeben ins Zimmer getreten war und sich ihr genähert hatte, sie auffällig stutzig machte. Es hatte Niemand den Wink bemerkt, den sie erhalten, und es fiel daher nicht wenig auf, als sie mit rascher Geistesgegenwart hinzufügte, daß freilich Personen dieses Standes, welche im Dienste unverheiratheter Männer seien, nie ganz zu trauen wäre.


  Der Doktor fand Gelegenheit, seiner Frau die neueste Nachricht, die er aus der Villa erhalten, zuzuflüstern. Sein Kutscher hatte dieselbe von einem Lakaien Haldungen’s erhalten und ihm zugetragen. Anstatt, wie er gehofft, der Gesellschaft melden zu können, daß er die Kunde von der erfolgten Verhaftung der Baronin erhalten, mußte er seiner Frau sagen, daß die Visitation wohl resultatlos geblieben, denn Oldenhof sitze mit Georg von Haldungen in vertraulichem Gespräch auf der Villa.


  Die Doktor Brand besaß die Gewandtheit, ihre Bestürzung über die Wendung der Dinge zu verbergen und sehr geschickt auf die Seite der anderen Partei zu schwenken. Es sei traurig, sagte sie, daß die Baronin Beuth sich von den vornehmen Familien des Ortes gänzlich abgeschlossen gehalten, daß sie Niemand Besuche gemacht, und daß man daher die Vorfälle auf der Villa nur von der einen Partei gemalt erhalte. Es sei möglich, daß dadurch das Urtheil ein völlig falsches geworden, aber die Schuld daran trage Diejenige, der die öffentliche Meinung allzu gleichgültig sei.


  Doktor Brand unterstützte seine Frau. »Ich halte es für eine heilige Pflicht des Arztes,« sagte er, »die strengste Diskretion, selbst meiner Frau gegenüber, in Bezug auf die Eindrücke zu bewahren, welche ich in Privathäusern durch den vertraulichen Verkehr mit meinen Patienten und deren Hausgenossen erhalte. Ich habe daher bis jetzt geschwiegen und selbst das Urtheil meiner Frau über Fräulein Wildern nie beeinflußt. Jetzt aber, wo die Charaktere der Hausbewohner in der Villa Haldungen öffentlich besprochen werden und wo man die Dame nur aus den Bemerkungen kennt, welche Fräulein Wildern über sie gemacht, da muß ich doch davor warnen, diese Person zu überschätzen. Sie war eine treue und ergebene Dienerin des Kranken, aber sie war es nicht ohne Egoismus, und bei ihrem sehr leidenschaftlichen Temperament, bei dem Hasse, den sie den Damen entgegengetragen, bezweifle ich viele ihrer Angaben, ganz besonders aber ist ihre Verdächtigung des Barons Georg, daß derselbe in irgend einem geheimen Einvernehmen mit seiner Cousine gestanden, sehr vorsichtig aufzunehmen. Es könnte das eine schwere Verleumdung sein, welche Fräulein Wildern vielleicht absichtlich verbreitet hat.«


  »Das wäre eine Infamie,« rief die Doktorin, »deren ich sie nicht für fähig gehalten. Aber, wie gesagt, man darf Personen dieser Art nie völlig trauen. Ich glaube immer gern von den Menschen das Beste und vermochte daher nicht zu glauben, daß die Wildern in so ernsten Dingen eine Unwahrheit sage.«


  Das Gespräch nahm jetzt einen ganz anderen Charakter an; die Partei, welche den vornehmen Damen kein Verbrechen zugetraut, erhielt die Oberhand; da wurde der Doktor Brand durch einen Kellner abgerufen.


  Es war dies nichts ungewöhnliches und fiel daher nicht auf — der Doktor aber war nicht wenig überrascht, als er vor der Thüre des Restaurants in dem Herrn, der ihn requirirt, keinen Patienten, sondern den Polizei-Kommissarius Oldenhof erkannte, der ihn in Gesellschaft des Assessors erwartete.


  »Ich bitte Sie, mir einige Momente zu schenken,« begann Oldenhof, »vor Allem aber mir die Frage zu beantworten, von wem die Verdächtigung stammt, als sei der Baron Georg von Haldungen der Verlobte seiner Cousine.«


  »Die Wildern hat es meiner Frau geschrieben.«


  »Warum sagten Sie mir das nicht, anstatt zu erklären, daß Ihre Frau Gemahlin sich für die Wahrheit der Angabe verbürge?«


  »Ich erfuhr das selber erst, als ich sie nochmals befragte. Meine Frau ist leider sehr eingenommen für die Wildern gewesen, ich bedaure sehr, daß ich das nicht früher gewußt.«


  »Sie haben mir dadurch eine sehr peinliche Situation bereitet, Herr Doktor. Die Wildern hat gelogen.«


  »Ich dachte es mir. Verzeihen Sie, hätte ich geahnt—«


  »Schon gut — ich hätte Ihre Bemerkung vorsichtiger aufnehmen sollen. Doch ich habe eine Bitte an Sie.«


  »Ich stelle mich Ihnen zur Verfügung.«


  »Sie sind orientirt im Hause des Verstorbenen, Sie kennen die Leute. Wissen Sie Jemand von der Dienerschaft, der durchaus zuverlässig ist, der vor allen Dingen den Mund halten kann, wenn auch nur für einige Stunden?«


  »Der Portier ist ein durch und durch zuverlässiger Mensch.«


  »Meinen Sie, daß er schweigen kann, auch wenn es gälte, ein Geheimniß vor Fräulein Wildern oder der jetzigen Herrschaft zu bewahren?«


  »Sobald er weiß, daß er damit nichts Verbotenes thut, nichts gegen seine Pflicht — ja.«


  »Würde er davon überzeugt sein, wenn Sie ihm einen Wink geben?«


  »Jedenfalls, er kennt mich ja als den Hausarzt seines alten Herrn.«


  »Sehr gut; doch eine Bemerkung muß ich mir noch gestatten und bitte Sie, dieselbe einem Manne zu gut zu halten, dessen amtliches Geschäft der Argwohn und das Mißtrauen sind. Ich muß mich völlig darauf verlassen können, daß auch Sie ihrerseits die strengste Verschwiegenheit bewahren und Niemand, wer es auch sei, einen Wink, eine Warnung oder eine Nachricht zukommen lassen—«


  »Herr Kommissar, das versteht sich von selbst.«


  »Nehmen wir es lieber als etwas Besonderes an, in diesem Falle wird das eigene Verhalten schärfer beachtet. Es ist mir nicht entgangen, daß von der Villa Haldungen ins Dorf und zurück unsichtbare Telegraphendrähte gehen, die jede Neuigkeit hinein und hinaus vermitteln. Sind es die Dienstboten, welche diese Telegraphenleitung darstellen, so glaube ich doch auch entdeckt zu haben, daß die Herrschaften sehr rasch von den Depeschen Kenntniß erhalten, ich aber will, daß mein Vorhaben völlig geheim bleibe und würde Denjenigen zur Verantwortung zu ziehen wissen, der mir dasselbe durchkreuzte.


  Ich habe,« fuhr Oldenhof fort, »die Villa nur deshalb verlassen, und mich zum Bahnhofe begeben, um den Glauben zu erwecken, daß ich nach der Stadt zurückfahre, ich bin überzeugt, daß neugierige Blicke mich bis hierher verfolgt haben, und daß ich ein Coupé besteigen muß, um Jeden irre zu führen, der mir nicht völlig trauen sollte. Ich werde aber nicht abreisen, sondern hier bleiben.«


  »Ah, ich errathe!« rief der Doktor. »Sie wissen, daß in der Nacht Etwas vorgeht?«


  »Ich halte das nicht für unmöglich, und da ich nicht so viel Gendarmen habe, um das sehr große Grundstück genügend beobachten lassen zu können, so beabsichtige ich, mich in das Haus zu schleichen. Ich habe die beiden Gendarmen gleichfalls aus dem Hause entfernt und mit den nöthigen Instruktionen versehen; meine Bitte an Sie geht dahin, mir den unbemerkten Eintritt in die Villa zu erleichtern.«


  Der Doktor brannte vor Neugierde, seine Figur hatte beim Lauschen auf die Worte des Kommissars beinahe die Form eines Fragezeichens angenommen, er war ganz Ohr.


  »Das ist vortrefflich,« flüsterte er, »Sie konnten sich an keinen Besseren wenden. Ich gehe zur Villa, ich kann, ohne daß es auffällt, der Wildern noch einen Besuch machen, sie war ja heute leidend, ich lasse hinter mir die Pforte offen, Sie schleichen sich ins Haus.«


  »Nichts davon,« unterbrach in der Kommissar, »Ihr spätes Erscheinen könnte doch Aufsehen erregen. Ich habe einen ganz anderen Plan und es kommt nur darauf an, ob Sie aus Interesse für die Sache mir ein kleines Opfer an Zeit bringen, sich zu einem Spaziergang trotz des nicht gerade günstigen Wetters verstehen wollen.«


  Das Fallen eines dichten Nebels verkündete Regen für die Nacht, aber der Arzt erklärte, daß ihn das tollste Wetter nicht abhalten würde, dem Herrn Kommissar gefällig zu sein, und das um so mehr, als ihn ein derartiges Unternehmen aufs Höchste interessire.


  »Gut,« versetzte Oldenhof, »so bitte ich Sie, ganz den Anweisungen des Herrn Assessors zu folgen, der von meinen Intentionen unterrichtet ist.«


  Der Bahnzug war schon signalisirt, der Assessor und der Doktor begleiteten Oldenhof auf den Perron, und als der Dampfzug die Station erreicht hatte, stieg der Kommissar, nachdem er sich von den Herren scheinbar verabschiedet, in ein Coupé, der Assessor und der Doktor kehrten nach dem Restaurationsgebäude zurück.


  Es entging dem scharfen Auge Oldenhof’s nicht, daß ein Mann, der sich vorher im Schatten eines Perronpfeilers gehalten und in dem er einen Diener des verstorbenen Barons erkannte, jetzt den beiden Herren folgte. Rasch sprang er aus dem Wagen, eilte hinter das Bahnhofsgebäude und verbarg sich dort in einem dunklen Winkel. Wenige Minuten später kamen der Assessor und der Arzt durch die Hofthüre des Bahnhofsgebäudes zu ihm, der Assessor hatte nach der getroffenen Verabredung für sich ein Nachtquartier im Bahnhofs-Restaurant bestellt. Der Kommissar führte die beiden Herren auf einem Umwege zur Straße und deutete auf einen Mann, der dieselbe hinabeilte und dessen Gestalt schon im Nebel verschwinden wollte.


  »Ich ahnte ganz richtig,« sagte er, »da läuft der Bursche, den man uns nachgeschickt, um zu sehen, wo wir bleiben. Es ist der Lakai mit dem blonden Knebelbart.«


  »Ei, der Robert?« rief der Doktor. »Der Spitzbube!«


  »Jetzt möchte ich darauf schwören,« sagte Oldenhof, »daß wir uns keine vergebene Mühe machen. Aber wir müssen sehr vorsichtig gehen, daß uns Keiner bemerkt. Begegnete uns zufällig der alte Sommer, so wäre das sehr fatal.«


  »Der sitzt am Biertisch,« versetzte Brand. »Ich sah ihn durch die Glasthüre.«


  »Um so besser, aber auch Andere könnten uns, wenigstens Sie erkennen. Giebt es keinen Feldweg, der zur Kehrtseite des Grundstücks führt?«


  »Ja wohl, und da begegnen wir wohl Niemand. Hier geht er ab, ich führe Sie, meine Herren.«


  Der Doktor schritt voran, er war voller Eifer. Der schmale Weg, den er eingeschlagen, führte zwischen Gartenzäunen, Hecken und eingegrenzten Feldern zu dem Park der Villa Haldungen. Plötzlich stutzte der Doktor. »Dort regt sich Etwas!« flüsterte er leise.


  Der Kommissar beruhigte den Arzt. »Das ist der Gendarm,« sagte er leise.


  »Süperb!« sagte der Arzt zum Assessor. »Ich bin ganz erregt, das ist ein romantisches Abenteuer. Ich errathe Alles. Herr Oldenhof wiegt die Schuldigen durch seine Entfernung in Sicherheit, sie werden entfliehen wollen, wir werden sie ergreifen.«


  Man hatte sich dem Gendarmen genähert. Derselbe meldete, daß er nichts Verdächtiges bemerkt habe. Seit der Nebel dichter falle, wäre es ruhig im Vorgarten geworden, die Dienstleute, welche am Zaun des Vorgartens mit Vorübergehenden geklatscht, hätten sich ins Haus zurückgezogen.


  »Sind Hunde auf dem Gehöft?« fragte der Kommissar.


  »Nein,« versetzten der Gendarm und der Arzt fast gleichzeitig. Der Letztere fügte hinzu, daß der Verstorbene niemals einen Hund gewollt, da derselbe durch sein Gekläff ihn im Schlafe mehr störe als Nutzen bringe.


  »Um so besser,« sagte der Kommissar. »Der Zaun ist hier sehr bequem, steigen wir hinüber.«


  Das Kletter-Exercitium schien den Doktor sehr zu ergötzen, er wollte scherzende Bemerkungen machen, aber der Kommissar gebot Stille. Man konnte die Fenster der Hinterfront deutlich sehen. Sowohl in dem Schlafgemach der Baronin, als in dem Zimmer der Wildern brannte noch Licht, Brand bezeichnete dem Kommissar die betreffenden Räume. »Im Zimmer der Wildern sind zwei Personen!« sagte er, stolz auf seine Entdeckung; man sah deutlich die Umrisse zweier Gestalten.


  »Der Diener erstattet Bericht,« flüsterte Oldenhof, »sie hatte ihn also ausgeschickt. Sind die Hinterthüren des Hauses für gewöhnlich bei Nacht verschlossen?«


  »Ich glaube nein,« versetzte der Arzt, »wenigstens weiß ich, daß der Verstorbene, wenn er in der Nacht zu trinken verlangte, stets frisches Wasser vom Brunnen forderte und sich oft, so lange er es konnte, das Wasser sogar selbst geholt hat, wobei er sich zweimal böse Erkältungen zugezogen. Auch später trank er trotz meines Verbotes stets ganz kaltes Wasser.«


  »Das trifft sich ja vortrefflich, dann brauchen wir ja den Portier nicht; dann könnte man sich ja bis in den oberen Corridor schleichen.«


  »Wohl schwerlich unbemerkt,« versetzte der Arzt »Die Thüren und die Dielen der Hintertreppe knarren sehr stark.«


  »Wenn das ist, so hat die Hilfe des Portiers auch keinen Nutzen. Aber an der Südseite des Hauses bemerkte ich einen hohen alten Baum, dessen Aeste weit über die Fenster des Sterbezimmers hinausragen. Gendarm Klett, Sie sind ja sehr gewandt. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie auf dem Baume derart Posto fassen könnten, daß Sie in die geöffneten Fenster des Sterbezimmers schauen können. Sie bleiben dort, bis ich Sie abrufe. Sie kennen ja mein Pfeifen.«


  »Sehr wohl, Herr Kommissar.«


  Der Gendarm entfernte sich, seinen Auftrag zu vollziehen, er bewegte sich geräuschlos wie eine Katze.


  »Was soll das?« fragte der Doctor neugierig.


  Oldenhof gab keine Antwort. Er winkte seinen Begleitern, in ein Gebüsch zu treten. »Bleiben sie hier,« flüsterte er, »und keinen Laut.«


  Der Kommissar that einige Schritte dem Hause zu, plötzlich stutzte er. Das Fenster der Wildern ward geöffnet, sie lehnte sich heraus und streckte die Hand ins Freie, als wolle sie prüfen, ob es regne. Es fielen schon dicke Tropfen. Das Fenster wurde leise geschlossen. Es war dem Beobachter nicht unbemerkt geblieben, daß die Wildern nach der linken Seite geschaut. Dort lag der Flügel, den die Baronin bewohnte, derselbe sprang so weit vor, daß sie in die Fenster hätte hineinschauen können, wenn dieselben nicht verhüllt gewesen wären. Das Licht in dem Zimmer war schon vor einigen Minuten matter geworden, als ob man die Lampe herabgeschraubt. Nur ein leiser Schimmer verrieth, daß überhaupt dort noch Licht brenne. Dagegen sah man einen Augenblick das Flurfenster und jetzt ein Fenster der obersten Etage erleuchtet, es war zu errathen, daß die beiden Zofen der Baronin die Damen verlassen und sich nun auch zur Ruhe begaben.


  Der Kommissar schlich nach der rechten Seite hin, nach dem Flügel, den die Baronin bewohnte.


  »Ich bin auf’s Aeußerste gespannt,« flüsterte der Arzt. »Ich begreife nur nicht, was der Gendarm auf dem Baume machen soll.«


  »Im Sterbezimmer liegt das Geld des Todten.«


  »Ah! Der Kommissar denkt doch an Alles.«


  »St! wir sollen ja schweigen und horchen.«


  Es währte geraume Zeit, ehe sich etwas Besonderes entdecken ließ. Das Licht in der Dachetage erlosch, bald darauf auch das im Zimmer der Wildern. Es schien, als ob Alles im Hause sich zur Ruhe begeben. Schon ward der Doctor ungeduldig, er fröstelte unter dem kalten Regenschauer, er mochte sich fragen, ob die ganze Mühe nicht am Ende doch vergeblich sei. Der Commissar war verschwunden.


  Da stieß der Assessor den Arzt leise an. »Sehen Sie?« flüsterte er.


  »Was denn?«


  »Jetzt ist es schon vorüber. Dort das Flurfenster im Flügel der Baronin war eben erleuchtet, als habe Jemand ein Streichhölzchen angezündet. Da leuchtet es wieder.«


  »Ich sehe es. Heiliger Gott — Sie meinen die Damen wollen entfliehen?«


  »Unsinn — wer sagt das?«


  »Nun, ich denke—«


  »Pst! Der Kommissar.«


  Oldenhof kam heran, leise schlich er vorüber. Es war, als ob ein Schatten über den Weg gleite und sich nach der linken Seite des Hauses zog. Mit fieberhafter Spannung lauschten die beiden Männer, sie fühlten, daß der Kommissar Etwas wittere und die Spur verfolge.


  Im Zimmer der Wildern ward es plötzlich hell, als zünde sie ein Licht an, aber gleich darauf dämpfte sie es wieder und erschien am Fenster, wo sie die Vorhänge dichter zusammen zog, nachdem sie die Rouleaux herabgelassen. Wieder ward das Licht gelöscht, wieder ward eine Zeitlang der Beobachtung jeder neue Anhalt zu einer Entdeckung entzogen, da sah man plötzlich in einem der Flurfenster der linken Seite die Flamme eines Zündhölzchens flackern.


  »Oldenhof hatte Recht,« flüsterte der Assessor, »der Teufelskerl sagte es vorher.«


  »Was denn? Was denn?«


  »Sie geht nach dem Sterbezimmer.«


  »Wer? Wer?


  »Die Mörderin, die Wildern.«


  »Heiliger Gott« schrie der Arzt auf, in seiner Ueberraschung jede gebotene Rücksicht vergessend, aber der Assessor drückte ihm noch zur rechten Zeit die Hand auf den Mund.


  »Sind Sie wahnsinnig?« flüsterte er, »wollen Sie Alles verderben?«


  »Ich schweige — Herr Gott, wer hätte das gedacht! Die Wildern!«


  »Still, still,« mahnte der Assessor.


  Es verging abermals eine geraume Zeit, ehe sich etwas Neues ereignete. Da plötzlich zuckte der Arzt zusammen, in seiner fieberhaften Erregung mochte er Gespenster fürchten, als es plötzlich in seiner Nähe leise knisterte. Der Kommissar bog die Zweige des Gebüsches zurück. »Wir haben sie,« flüsterte er. »Sie war im Sterbezimmer, war beim Secretär. Sie hatte vorher sich Etwas aus dem Flur im Seitenflügel geholt, was, konnte ich nicht entdecken, aber wir werden es erfahren. Ich glaube, wir können jetzt auch an den Heimweg denken.«


  »Sie glauben also nicht an eine Flucht?« fragte der Assessor.


  »Nein. Sie hat irgend einen Schurkenstreich verübt, der neuen Verdacht auf die Baronin lenken soll, und ich wette, man wird Sie, Herr Assessor, morgen suchen, um Ihnen die Anzeige zu machen. Es ist ein Glück, daß ich den Gedanken hatte, mich auf die Lauer zu stellen. Gehen wir.«


  »Wollen Sie den Gendarmen nicht erst abrufen?«


  »Er weiß es schon, daß die Arbeit vollbracht ist. Er muß gleich hier sein. Es ist sonderbar, daß er nicht kommt. Oder sollte er noch Etwas bemerkt haben?«


  Der Kommissar schritt leise horchend dem Hause zu.


  »St!« flüsterte er plötzlich zurückkehrend — »keinen Laut!«


  Man hörte deutlich das Knarren einer Thür im Erdgeschoß.


  Die drei Männer hielten den Athem an, sie lauschten mit fieberhafter Spannung. Eine Gestalt erschien in der Hausthüre und bewegte sich in seltsamer Weise gehend über den Hof nach dem Garten. Es war, als schmerze jeder Tritt das leise schleichende Weib, als vermöge sie kaum zu schreiten. Dennoch schritt sie den Mittelweg hinab, ganz nahe bei den Lauschenden vorüber, begab sich über ein Blumenbeet zu dem in der Mitte desselben befindlichen Bosket riesiger Blattpflanzen und beugte sich nieder, als ob sie Etwas unter den großen, saftigen Blättern verberge. Dann streifte sie, wie absichtlich, mit dem Umhang, in den sie sich gehüllt und dessen Seide man rauschen hörte, an einen Rosenbusch, als sollten die Dornen ihn beschädigen, scharrte an einzelnen Stellen, wo ihre Tritte Spuren im weichen Boden gelassen, mit dem Fuße, als wolle sie die Spuren verwischen und kehrte nach dem Hause zurück.


  »Haben Sie das Weib erkannt?« fragte der Kommissar seine Begleiter, das Schweigen brechend, als die Gestalt wieder im Hause verschwunden war.


  »Die Wildern!« stöhnte der Arzt, kaum der Sprache fähig vor Erregung.


  »Sie war es,« versetzte Oldenhof triumphirend, »aber im Mantel und in den Schuhen der Baronin von Beuth, welche die Zofe der Baronin im Flur aufbewahrt, vermuthlich um sie reinigen zu können, ehe die Baronin erwacht.«


  »Haben Sie gesehen?« fragte der Gendarm, der geräuschlos hinzugetreten war.


  »Alles, Klett, Alles!«


  »Doch nicht Alles, Herr Kommissar. Im Flur stand der Diener Robert und paßte auf.«


  »Bravo! Wir haben also doch einen Mitschuldigen, und da müssen wir sogleich einschreiten. Das Weib könnte am Ende doch noch mehr Unheil anrichten, ehe der Tag anbricht. Der Baron Georg ist ihr sehr im Wege und, wie sie glaubt, daß wir annehmen müssen, der Baronin nicht minder. Wenn sie einen Mitschuldigen hat, den sie als Zeugen zu benutzen denkt, ist Alles zu fürchten. Avertiren Sie Bohrweg, er soll in dem Moment an der Außenpforte klingeln, wo er mein Pfeifen hört. Sie bewachen die Hofthür und verhaften Robert, wenn er sich zeigt, fesseln ihn sofort. Sie Herr Doctor zeigen mir wohl den Weg zum Zimmer der Wildern?«


  »Ich führe Sie. O, wer hätte das gedacht! Aber Sie haben keine Waffen, Herr Kommissar. Wenn nun der Robert — er ist ein verzweifelter Mensch—«


  »Ich habe Waffen,« unterbrach Oldenhof den Arzt. Der Gendarm hatte sich schon entfernt — »aber seien wir vorsichtig, damit wir die Dame überraschen. Sie, Herr Doctor, können ja anpochen, ihre Stimme ist ihr bekannt.«


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Grete Wildern hatte Robert in ihr Vertrauen gezogen, und diesen psychologischen Widerspruch mit ihrer ganzen Handlungsweise müssen wir erklären. Sie hatte sich zu diesem Schritte nur ungern, nur gezwungen entschlossen. Robert hatte ihr stets besondere Ergebenheit gezeigt, sie benutzte ihn als Spion bei den andern Dienstboten; er hoffte, durch ihren Einfluß ein besonders großes Legat von dem alten Herrn zu erhalten. Dennoch hatte sie ihm ein nur sehr begrenztes Vertrauen geschenkt. Als sie ihn heute beauftragt, sich zu überzeugen, ob der Kommissar wirklich schon abreise, also die Untersuchung beinahe aufgebe, hatte Robert einen Ton gegen sie angenommen, der sie aufs Aeußerste bestürzte. Er deutete an, daß er von ihr nichts mehr hoffe, durch seine Ergebenheit für sie sich den Erben schon verdächtig gemacht, und als sie spöttisch gelächelt und gesagt, den Titel »Erbe« werde Georg nicht lange behalten; wenn das Verbrechen der Baronin entdeckt sei, werde man ihm auch den Prozeß machen, da hatte er sie in eigenthümlicher Weise gefragt, ob sie denn ganz sicher sei, nicht selber angeklagt zu werden. Umsonst spielte sie die Entrüstete.


  Er sagte ihr, daß unter den Dienstleuten der Verdacht herrsche, daß sie die Schuldige, daß man sich schon berathe, wie man die Beamten darauf aufmerksam machen könne, daß sie in der vergangenen Nacht sehr viel heimlich umhergeschlichen sei und auch das Haus verlassen habe.


  Ihre Bestürzung wuchs immer mehr, da gab er ihr zu verstehen, daß er für ein gutes Stück Geld ihr helfen wolle.


  »Mein Wort,« sagte er, »gilt so viel, als das der Anderen, und wenn ich es gut bezahlt bekomme, schwöre ich auch, aber ich muß sicher sein, daß die Sache nicht schief geht. Wenn die vornehmen Herrschaften Recht behalten, sind wir blamirt, da jagt man uns aus dem Hause. Aber wer mit solchen Leuten zu thun hat, muß Etwas wagen.«


  Grete verstand diesen Wink. Sie blieb freilich dabei, ihre Unschuld zu betheuern, sagte, daß sie fest von der Schuld der Damen überzeugt sei, aber freilich wäre es gut, der Polizei ein wenig mehr die Augen zu öffnen, damit sie sehen müsse, wo sie anscheinend nichts sehen wolle.


  Robert zuckte die Achseln. Sagte ein berühmter Diplomat, die Sprache sei dazu da, die Gedanken, die man hege, zu verbergen, so vermag man andererseits durch Blicke oft mehr zu sagen, als durch Worte, man vermag durch dieselben einem Dritten Gefühle, Ahnungen, Ueberzeugungen einzuflößen, welche minder lebhaft sein würden, hätte man sie durch Vorstellungen oder Betheuerungen wach zu rufen versucht. Die Liebe und der Haß, die Bewunderung und die Verachtung, der Argwohn und der Spott, Vertrauen oder Satire lassen sich am Besten aus Blicken errathen, und in den meisten Fällen ist die Ueberzeugung, welche ein Blick erweckt, sehr rasch eine fertige.


  Robert begab sich auf die Lauer, um dem Polizei-Kommissar folgen zu können, sobald er das Haus verlasse, und hatte er bis dahin nur Argwohn gegen Grete gehegt, so wußte er es jetzt, daß sie falsches Spiel treibe, daß es in seiner Hand liege, dieses Geheimniß auszubeuten; die Wilder aber hatte das beängstigende Gefühl, einen Mitwisser ihrer Schuld zu besitzen. Was Robert entdeckt hatte, das konnte auch ein Anderer entdecken. Wie fein sie auch ihre Intriguen im Dunkeln gesponnen, ein Dritter hatte ihr heimliches Thun errathen. Der Gedanke, daß Robert sie nur auf die Probe gestellt, sie nur ausgeforscht, ward durch die Angst verscheucht; wie der Mensch so gern das glaubt, was er hofft, zweifelt er auch an dem, was er befürchtet, am wenigsten, kann er auch der Angst nicht widerstehen. Sie sagte sich, daß Robert nicht wagen könne, so zu sprechen, wenn er nicht Alles wisse, aber der Gedanke tröstete sie auch wieder, daß er ihr seine Hülfe nicht angeboten hätte, wenn er sie verloren glaube, es schien auf der Hand zu liegen, daß er nur die Früchte ihrer Intriguen mit ihr theilen wolle.


  Sie traute es dem Manne zu, daß er für gute Bezahlung ein zuverlässiger Helfer sein werde, und es liegt in der Natur der meisten Verbrecher, ein Bedürfniß nach Mitschuldigen zu haben, sei es nur deshalb, um mittheilen zu können, was auf dem Herzen lastet, sei es, um nicht allein die Gefahr zu bestehen und ihre Folgen zu tragen.


  Moritz Blau war nicht der Mann, dem Grete Wildern sich hätte anvertrauen mögen, die Neigung zu diesem einfachen, sehr unbedeutenden Manne war vielleicht bei ihr nur deshalb so dauernd beständig, weil sie wußte, daß sein schlichter Sinn niemals Argwohn gegen sie hegen werde, weil sie sich an dessen Seite ein ruhiges Asyl träumte, zu dessen glücklichster Ausstattung nach ihrer Meinung nur noch der Reichthum fehlte. Sie liebte ihn, weil sie ihn völlig beherrschte, weil er ihr vertraute, an der Reinheit ihrer Tugenden nicht zweifelte. Der Gedanke, daß sie Robert abfinden könne, daß er als ihr Mitschuldiger das gleiche Interesse an der Geheimhaltung ihres Verbrechens haben werde, scheuchte das Bedenken zurück, eine so gefährliche Vertraulichkeit mit einem Dritten einzugehen, und die Andeutung Robert’s, daß die übrige Dienerschaft sie schon argwöhnisch beobachte, ließ es nothwendig erscheinen, Jemand zu haben, der sie bei der Ausführung ihres neuen Planes unterstützte.


  Es war kein schweres Verbrechen, welches sie heute beabsichtigte, wenigstens sagte sie sich, daß sie im schlimmsten Falle dafür eine Entschuldigung habe. War es etwas so Böses, daß sie den Versuch machte, die Baronin zu verdächtigen, wenn die Gerichtsbeamten in geradezu auffälliger Weise dieselbe schonten? War es etwas so Schlimmes, die Beamten durch diese That dazu zu zwingen, gegen eine vornehme Dame einzuschreiten, die des Mordes verdächtig?


  Sie gefiel sich fast darin, diesen Gedanken auszumalen, trotzig zu erklären, daß der Mord Sühne verlange, und daß sie diesen Schritt, die Baronin zu verdächtigen, gewagt habe, um zu erproben, wie weit die Schonung gehe, welche man gegen die vornehme Schuldige übe!


  Diese Ausrede sollte sie rechtfertigen, wenn sie bei Ausführung ihres Vorhabens ertappt wurde; geschah das nicht, so schien der Triumph ihrer Rache sicher. Wer sollte es zu behaupten wagen, daß ein Anderer als die Baronin den Raub aus dem Sekretär im Garten versteckt, wenn man die Fußspuren dort fand, wenn die Schuhe der Baronin zu diesen Spuren paßten und von dem Gartenkies beschmutzt gefunden wurden?


  In einem verborgenen Fache des Sekretärs lagen die älteren Korrespondenzen des Verstorbenen mit seinen Verwandten. Dieses Fach ließ sich durch einen Federdruck öffnen. Die Korrespondenzen konstatirten, welch bittere Spannung zwischen den Familiengliedern geherrscht, sie konnten nur die Verwandten des Barons, welche jetzt dessen Erbe zu erschleichen versucht, kompromittiren, nur diese konnten ein Interesse daran haben, diese Papiere verschwinden zu lassen, es wußte ja Niemand, ob der Verstorbene dieselben aufbewahrt oder vernichtet hatte. Die Wahl des Versteckes mußte den Eindruck machen, als ob sie in unruhiger Uebereilung getroffen sei; aber das Versteck hatte die gute Eigenschaft, daß die Baronin bei einer Promenade im Garten ihn gelegentlich mit einem sicherern ohne Aufsehen vertauschen konnte. Die Entdeckung dieser heimlichen That aber mußte auf die Baronin vernichtenden Argwohn werfen. Es mußte daraus für jeden Unbefangenen hervorgehen, daß sie den Sekretär genau durchsucht, alle Fächer visitirt hatte. Sie konnte dann nicht mehr sagen, daß sie von dem Vorhandensein des Arseniks im Sekretär nichts gewußt. Und eine Dame, welche zur Nachtzeit heimlich solche Thaten verübt, welche das Urtheil der Richter bei Prüfung der Codicille täuschen sollten, die war dann auch wohl schlimmerer Dinge verdächtig!


  Als Robert zurückkehrte und ihr berichtete, der Kommissar sei abgereist, aber der Assessor habe Nachtquartier im Bahnhof-Restaurant bestellt, war sie schon mit sich darüber einig, seine Hülfe zu ihrem Vorhaben soweit anzunehmen, daß sie ihm die Sorge übertrug, darüber zu wachen, daß Niemand ihr begegne, und sie zu avertiren, wenn etwa eine der Zofen lausche oder ihr gar nachschleiche.


  Robert war bei seiner Rückkehr jedoch dreister als vorher. »Die Sachen stehen für Sie schlimmer, als ich dachte,« sagte er. »Der Kommissar hatte sich den Doktor Brand rufen lassen und sprach sehr angelegentlich mit ihm, aber ich konnte mich nicht heranschleichen, er schaute sich alle Augenblicke um, als wisse er, daß ihm Jemand gefolgt sei.«


  »Brand ist mir sehr ergeben, er weiß, daß ich sein Honorar zu berechnen habe.«


  »Das mag sein, aber gerade deshalb würde der Kommissar nichts mit ihm zu schaffen haben, wenn er die Baronin für schuldig hielte; daß er den Arzt ausforschte, beweist mir, daß er Verdacht gegen Sie hegt. Warum ließen Sie auch das Glas der Baronin in der Krankenstube!«


  »Ich weiß nichts davon, ich trug es nicht hinein!« platzte sie heraus.


  Robert lächelte eigenthümlich. »Ich sagte auch nicht,« versetzte er, »daß Sie es hinein getragen haben, ich halte es nur für falsch, daß Sie es nicht bei Zeiten hinaus schafften. Aber wozu das Gerede! Spielen wir mit offenen Karten. Wenn der Baron Georg das Arsenik zu probiren bekäme, würde der Verdacht auf die Baronin fallen, und es wäre kein anderer Erbe da, als Sie, dann gälte das erste Codicill.«


  Grete Wildern war bei den ersten Worten bleich geworden, jetzt flammte es düster in ihren Augen auf.


  »Ich gönnte es ihm wohl,« murmelte sie, »aber das geht nicht. Auch nutzte es nichts, das Codicill ist durchstrichen. Nein, er soll ins Gericht als Mitschuldiger der Mörderin und der Fälscherin. Alle drei sind verloren, wenn die Anklage erhoben wird, und ich weiß das Mittel, die Beamten dazu zu zwingen.«


  Sie enthüllte Robert ihren Plan. »Das ist gut,« sagte er, »wenn’s gelingt. Werden Ihnen die Schuhe der Baronin passen?«


  »Ich habe es probirt, es wird gehen, es muß gehen.«


  »Und wenn der Teufel es will, daß Jemand Sie ertappt? Ich kann nur aufpassen, aber nicht verhindern, daß Jemand die Thüre öffnet.«


  »Die Folgen trage ich allein, Sie haben nichts zu befürchten. Geschähe das Unerwartete, so wird sich weiterer Rath finden.«


  »Hätten Sie nur dem Baron ein Schlafpulver gemischt. Doch hoffen wir das Beste.«


  Robert spielte den Aufpasser, nichts regte sich im Hause, Grete brachte nach gelungener That, die Sachen der Baronin wieder an Ort und Stelle, ihr Vorhaben schien gelungen.


  Sie hatte für diesen Fall mit Robert verabredet, daß er sie dann nicht mehr aufsuchen solle, damit sein schwerer Tritt nicht doch etwa gehört werde. Er zog sich in seine Kammer zurück, Grete Wildern begab sich auf ihr Zimmer, aber in leicht erklärlicher Unruhe lauschte sie noch mit pochendem Herzen an der Thür.


  Es regte sich nichts. Sie konnte triumphiren. Morgen in der Frühe fanden die Zofen der Baronin deren beschmutzte Schuhe und den feuchten, vom Regen durchnäßten Mantel. Sie brauchte nur wie ganz zufällig mit einer Zofe jenen Corridor zu betreten und Befremden beim Anblick der gebrauchten Sachen zu heucheln, die Polizei rufen zu lassen, das Reinigen der Schuhe zu verbieten und den Verdacht auszusprechen, daß die Baronin doch verbotene Dinge treiben müsse, da sie jedenfalls heimlich in der Nacht das Haus verlassen, um Jemand zu sprechen, der sich nicht offen in das Haus wage — dann war die Sache fertig. Dann revidirte man den Garten, fand die versteckten Papiere, dann war die Baronin ertappt. Die Baronesse bestritt es, daß ihre Mutter das Gemach verlassen und mußte also als Mitschuldige im Complott gelten. Wer sollte dann noch daran zweifeln, daß Beide den Kranken betäubt oder doch auf verbrecherische Weise die Testamentsänderung zu Gunsten Georg’s veranlaßt, daß sie den Kranken gemordet, damit er nicht verrathe, was geschehen, und wer sollte glauben, daß sie ohne Georg’s Mitwissen für ihn solche Verbrechen begangen?!—


  Entehrt waren alle Drei; wenn das Gericht auch wirklich zögerte, sie zu verurtheilen, das letzte Testament konnte doch nicht gültig erklärt werden, Grete Wildern hatte Zeugen, daß der Verstorbene ihr seine Habe zugesichert und dies noch am Tage vor seinem Tode dadurch bestätigt, daß er zu Brand gesagt, er vertraue sich allein ihrer Pflege an, nicht der seiner Verwandten.


  Ein Beben der Angst durchzitterte die Freude des Triumphes, das Glück erschien fast zu groß, um ihm völlig zu trauen.


  Ha! knarrt da nicht die Stiege?! Sind das nicht Tritte, die über den Corridor gehen? Ist das Robert? Nein — der würde nicht so fest auftreten.


  Sollte Baron Georg, ohne daß sie es gehört, noch fortgewesen sein und jetzt zurückkehren? Dann darf sie sich nicht blicken lassen, sie muß thun, als ob sie schläft, sie darf ja nicht gehört haben, was in der Nacht vorgegangen ist.


  Sie schiebt ganz leise den Riegel ihrer Thüre vor. Sie hört, wie eine Thüre nach dem Vorderzimmer geöffnet wird. Gleich darauf ertönt ein Pfeifen und die Schelle an dem äußeren Thor wird gezogen. Was bedeutet das, was geht vor?


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.


  Es ist Mitternacht. Das böse Gewissen zittert in dieser Stunde vor Gespenstern, aber hier ist keine Täuschung der Phantasie möglich. Der dumpfe Ton lauter Stimmen dringt aus dem Erdgeschoß herauf, über den oberen Corridor eilen die raschen Schritte eines Mannes: »Was giebt’s hier?« hört Grete die Stimme Georg’s fragen.


  »Verzeihen Sie, Herr Baron,« lautet die Antwort, »ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß es eine Verhaftung gilt, die nicht aufgeschoben werden kann.«


  Das ist die Stimme des Polizei-Kommissars! Wen anders sollte er verhaften wollen, als die Baronin! Der Gedanke, daß man nur die Nachtzeit gewählt, übles Aufsehen im Ort zu vermeiden, kämpft mit der bebenden Angst des Herzens. Grete Wildern öffnete leise ihre Thür, sie will sich stellen, als ob der Lärm sie geweckt. Baron Georg hat ein Licht in der Hand, der Kommissar hat im Vorzimmer Kerzen angezündet, der helle Lichtstrahl fällt auf die Wildern, sie sieht es nicht, daß im dunklen Hintergrunde des Corridors der Assessor und der Arzt stehen, aber sie hört von unten herauf den Ruf Robert’s ertönen: »Ich bin unschuldig, ich lasse mich nicht binden!«


  Die Wildern erbleicht, ihre Glieder zittern, es packt sie wildes Entsetzen. Der Blick des Kommissars ist drohend auf sie geheftet und spricht ihr das Urtheil.


  »Ah, Fräulein Wildern,« sagt er, »bitte, treten Sie doch näher.«


  Sie gehorcht zögernd, ihre Todesangst, das böse Gewissen verrathen sich im krampfhaften Zucken aschgrauer Züge.


  »Wollen Sie mir sagen,« fragt der Kommissar, »ob Sie nicht auch bemerkt, daß die Baronin von Beuth vor Kurzem in den Garten gegangen?«


  »Ich habe nichts bemerkt, ich habe geschlafen.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Ich habe geschlafen.«


  »Dann muß ich auch Sie verhaften. Sie reden die Unwahrheit.«


  Grete Wildern schwieg, sie wußte nicht, was sie sagen sollte, ohne ihre Sache zu verschlimmern. Man verhaftete ja Robert, ihren Genossen — hätte er sie verrathen, so würde man ihn nicht verhaften. Man hatte also Jemand im Garten gesehen, glaubte, es sei die Baronin und warf ihr vor, darum zu wissen! Man sollte ihr beweisen, daß sie nicht geschlafen habe!


  »Sie müssen das Gehen auf Treppe und Corridor gehört haben,« fuhr der Kommissar fort. »Verschweigen Sie die Wahrheit so sind Sie mitschuldig. Können Sie beschwören, daß Sie geschlafen haben?«


  »Ich kann beschwören, daß ich nichts gesehen und gehört.«


  »Dann können Sie wohl auch beschwören, daß Sie nicht gesehen, wer gestern Nacht das Glas aus dem Zimmer der Baronin geholt, wer das Arsenik hineingethan?«


  Die Frage klang so seltsam, noch seltsamer der Ton.


  »Soll ich Ihnen die Schuldige zeigen, die Mörderin?« rief der Kommissar und zerrte sie vor einen Spiegel: »Da ist sie!«


  Grete schrie auf. Ihr eigen, angstverzerrtes Gesicht starrte ihr entgegen. »Erbarmen!« schrie sie, aber im nächsten Moment kam ihr das Bewußtsein, daß sie sich verrathen.


  »Ich bin unschuldig! Ich weiß nichts davon,« stotterte sie.


  »Warum hätten Sie denn einen Rest Arsenik in die Kommode der Baronin geschüttet, warum trugen Sie denselben nicht lieber in den Garten? Kennen Sie dies Papier?« damit zeigte er ihr das Päckchen, das er im Zimmer der Baronin gefunden.


  Wer noch an ihrer Schuld gezweifelt, den überführte jetzt davon das Entsetzen, mit dem sie das kleine Päckchen anstarrte. Sie war nicht fähig, zu combiniren, wie dies Papier jetzt plötzlich in die Hände des Kommissars komme, sie war überrumpelt, sie glaubte, daß Unbegreifliches geschehen sei, ihre Schuld an den Tag zu bringen.


  »Ich weiß nichts davon, ich weiß nichts,« stotterte sie mit tonloser Stimme.


  »Lene hat es gesehen, daß Sie die Sachen der Baronin heimlich durchstöbert.«


  »Sie lügt!«


  »Und ich habe es gesehen, wie Sie eben im Mantel der Baronin ein Packet in den Garten getragen. Sie sind die Mörderin, Sie sind verhaftet.«


  Er packte ihre beiden Hände, preßte sie zusammen, zog einen Strick aus der Tasche und band sie. Der Schaum trat ihr vor den Mund, es war, als wolle sie vor Wuth und Angst ersticken, aber als sie sich so weit wiederfand, um sich wehren zu können, da zerrte sie vergeblich an den Stricken.


  Der Gendarm. Klett erschien, er meldete, daß Robert gefesselt sei, daß er aber seine Unschuld betheuere, er habe nur heute der Wildern geholfen, aber nicht gestern — bei dem Morde!


  Der Gendarm schien absichtlich die letzten Worte so zu betonen, daß sie wie eine direkt gegen die Wildern gerichtete Anklage klangen. Und die Wirkung derselben war nicht verfehlt. Die Augen Grete’s öffneten sich weit, Schrecken und Angst schienen einen Moment die Wuth zu dämpfen, wie hilfesuchend irrte ihr Blick umher.


  »Ein offenes Geständniß mildert die Strafe,« sagte Oldenhof in einem auffällig milden Tone, »und erleichtert der Seele die härtesten Qualen, die der Angst vor dem ewigen Richter. Ihre Leidenschaft hat Sie zu Verbrechen verleitet, und hier ist wohl Keiner, der nicht Theilnahme für Sie empfinden würde, wenn Sie dies ehrlich eingestehen wollten. Sie haben Ihren Wohlthäter mit seltener Treue gepflegt. Sie sind eine Dame von Bildung, und ich kann Ihnen nicht die tiefe Sittenverderbniß zutrauen, welche zu gemeinen Verbrechen führt. Der Dämon des Hasses hat Sie verblendet, und Sie haben wie im Rausche gehandelt, wahrlich — in Ihrer Stelle wäre ich zu stolz, erbärmliche Ausflüchte zu suchen und die Theilnahme Derer, welche Sie noch günstig beurtheilen, dadurch in Verachtung zu verwandeln. Eine edle Natur gesteht ihre Verirrungen ein und beugt sich lieber unter die eisernen Consequenzen ihrer Thaten, als daß sie sich durch Lügen und Ausflüchte entwürdigt.«


  Der Kommissar hatte den rechten Ton getroffen, dem Saitenspiel ihres Herzens Klänge zu entlocken. Die Wogen der Erregung glätteten sich, und statt der wilden Wuth, der bebenden Angst zuckte ein tiefer Schmerz durch ihr Antlitz und Schamröthe bedeckte die Wange. Es war, als ob in ihrem Innern eine Krisis vorgehe, welche ihr Thränen ins Auge drängte.


  »Ja, ich bin schuldig, ich will nicht lügen,« rief sie, »Niemand soll mich verachten. Ich bin schuldig, aber der Fluch meiner That trifft das Weib, das mich dem Dämon in die Arme gehetzt. Ja, ich hasse sie, ich wollte sie verderben, wie sie mich zu verderben suchte, auf ihr lastet der Fluch, Gott wird zwischen uns richten. Sie kam hierher, mich zu berauben, mir das Wohlwollen meines Herrn zu stehlen, das ich mir ehrlich erworben. Sie hat mich verleumdet, verdächtigt. Ihr Hochmuth forderte mich heraus, er reizte mich zur Wuth, und doch hatte ich ihr nie Etwas zu Leide gethan. Sie haßte mich, weil sie wußte, daß ich sie durchschaute, daß ich in ihrer Stelle mich nicht erniedrigt hätte, zu solcher Heuchelei. Und mein Herr wußte das, er verbarg es nicht vor mir, daß er sie verachte und ihrer erheuchelten Sinnesänderung spotte. Und dennoch gelang es ihr, durch Lug und Trug, durch Mittel, welche das Hirn betäuben, mich gestern von seinem Lager zu drängen. Ich sah den armen betrogenen Kranken in ihren Händen, von ihrer List umstrickt, ich mußte zittern, daß man mich noch bei seinen Lebzeiten mit Schande aus dem Hause werfe; da packte mich der Dämon und ich dachte, wer ihm Morphium giebt, der kann ihm auch Arsenik geben, vergiftet sie ihn für mich, so mag sie ihn überhaupt vergiften, den Triumph soll sie doch nicht haben, daß er noch seinen letzten Willen ändert. Den Raub wollte ich ihr entreißen, nach dem sie gierig dürstete; ich holte das Glas aus ihrem Zimmer, mischte Arsenik mit Wasser und goß es dem Betäubten in den geöffneten Mund. Ich holte ihr Glas, damit auf sie der Verdacht falle, ich that den Rest des gebrauchten Arseniks in ihre Kommode, als der Ruf durch das Haus schallte, der Kranke sei todt. Ich wollte sie nicht vor Gericht anklagen, ich glaubte nicht, daß man die Vergiftung entdecken werde, ich wollte sie nur mit der Drohung, daß ich dies könne, erschrecken, sie demüthigen. Schon das Gerücht, daß der Kranke durch das Morphium, das sie ihm gegeben, seines Lebens beraubt worden sei, war genügend, sie zu brandmarken und eine Aenderung des Testaments, falls solche schon stattgefunden, ungiltig erscheinen zu lassen. Ja, der Haß hat mich ins Verderben gebracht, aber es war ein gerechter Haß, und ewig wird auf ihr der Fluch lasten, daß sie mich zu einer Verbrecherin gemacht.


  Ich habe keinen Mitschuldigen. Der Elende, den Sie auch verhaftet haben, errieth, was geschehen, er drängte mir heute seine Hilfe auf, um Geld von mir zu erpressen. Weil ich sah, daß die Untersuchung bei der vornehmen Dame keine Spur des Verbrechens finden wollte, damit ja das erschlichene Testament nicht angegriffen werden könne, weil ich zittern mußte, daß sie dennoch triumphiren werde, faßte ich den Entschluß, sie nun auch des Mordes zu verdächtigen. Aber was half das Alles! Man wollte ja nichts sehen, nichts finden, man scheute sich, die vornehme Dame anzutasten, ich war die Erbschleicherin, nicht sie, ich war die Geprellte.


  Jetzt wissen Sie Alles. In der Absicht, die Baronin noch mehr zu kompromittiren, habe ich eine Thorheit begangen, durch die ich mich selber verrathen. Schleppen Sie mich in den Kerker, aufs Schaffot, die Frau Baronin mag triumphiren, aber mein Fluch wird sie doch ereilen, alle Welt wird mit Fingern auf das Weib zeigen, das mich zu Grunde gerichtet hat, denn vor den Geschworenen werde ich sie zeichnen.«


  Der Eindruck dieses Geständnisses war ein erschütternder, keiner der Anwesenden konnte ihr einen gewissen Grad der Theilnahme versagen; Georg war am Tiefsten bewegt.


  »Fräulein Wildern,« sagte er, »hätten Sie Vertrauen zu mir gehabt, so wäre Ihnen eine bittere Enttäuschung erspart geblieben, ich muß Ihnen den Trost rauben, den Ihr Haß Ihnen giebt. Nicht meine Tante hat Sie bei dem Verstorbenen angeklagt und verdächtigt, das war geschehen, ehe sie hierher kam, von Leuten aus dem Orte, und erst in Folge dieser Verdächtigungen forderte der Verstorbene meine Tante auf, hierher zu kommen und statt Ihrer seine Erbin zu werden.


  Ich habe das vom Gerichtsrath Sommer erfahren,« fuhr er fort, als sie ungläubig die Achseln zuckte, »Sie hatten Neider und Feinde im Ort, man berichtete meinem Onkel, daß Sie Gerüchte über ihn verbreitet, die seinen Ruf schädigten, die ihn allem Umgang entfremdet hatten. Da schrieb er, daß er Sie mehr hasse als meine Tante.«


  Das Antlitz der Wildern ward kirschroth. Sie mußte sich getroffen fühlen, denn sie knirschte mit den Zähnen vor Wuth.


  »Ich habe nur zum Doktor Brand über meinen Herrn gesprochen,« rief sie, »dann war er es also, der mich ins Elend gebracht durch infame Klatscherei. Nur zu ihm und allenfalls zu seiner Frau habe ich über meinen Herrn gesprochen. Ich that es in bester Absicht, der Herr Doktor sagte, er müsse die Ursache der Melancholie wissen, er forschte mich aus. O, das ist schändlich!«


  Der Doktor Brand hatte sich im Hintergrunde gehalten und hütete sich jetzt wohl, hervorzutreten; er begnügte sich, mit den Achseln zu zucken, als weise er jede Schuld von sich.


  »Ja, das Geklatsch hier im Orte ist infam,« erwiderte Georg, »aber beachten Sie wohl: wie Sie darunter leiden haben Sie Andere dadurch an ihrer Ehre geschädigt; es ist die Verleumdungssucht eine zweischneidige Waffe, mit der sich Der, der sie ausbeutet, auch selber verletzt. Meine Tante kam unter ganz anderen Voraussetzungen hierher, als Sie ihr unterschieben, sie sah in Ihnen ein Weib, das das Vertrauen ihres Herrn und Wohlthäters schnöde gemißbraucht hatte. Der Gedanke, ein Erbe zu erschleichen, Ihnen zu rauben, lag ihr fern, sie hatte das Versprechen meines Onkels, seine Erbin zu sein, es gefiel aber weder ihr noch meiner Cousine, daß der Onkel Sie täuschte. Und weiter — nicht meine Tante, sondern meine Cousine, nicht mit Hilfe einer Betäubung, sondern allein dadurch, daß sie dem Onkel vorstellte, er dürfe nicht mit Haß im Herzen aus der Welt scheiden — brachte die letzte Testamentsänderung zu Stande, in der Ihnen ein Legat ausgesetzt wurde. Ich schwöre Ihnen, daß ich dasselbe verzehnfacht hätte, schon um jedem Verdacht zu begegnen, daß ich Sie zu berauben getrachtet. Sie verleumdeten ja auch mich, daß ich mit meinen Verwandten ein Komplott gegen Sie geschmiedet hätte und der heimliche Verlobte meiner Cousine sei!«—


  Die Wildern wandte ihr Antlitz ab, sie schien vor Scham vergehen zu wollen. Ein Jeder fühlte es, daß ihre Zerknirschung keine erheuchelte sei, die Erklärungen, die ihr Georg gegeben, zeigten ihr ja, wie ihr wilder Haß sie verblendet, ein falsches Opfer für ihre Rache zu suchen. Hatte die Baronin sie nicht verleumdet, war es richtig, daß der Baron Haldungen das zweite Codicill unter dem Datum geschrieben, den dasselbe trug, so hatte der Haß der Wildern nichts mit ihr zu schaffen, dann hätte er Jene treffen müssen, die ihr das Vertrauen ihres Wohlthäters geraubt, dann hätte sie sich selber dadurch nur geschadet, daß sie der Baronin feindselig begegnet war, dieselbe zu stolzem Auftreten gereizt — dann hatte das Verbrechen, das sie schließlich verübt, kein Anderer vor Gott zu verantworten als sie!


  Der Kommissar stand davon ab, den Transport der Verhafteten nach dem Gefängniß sofort anzuordnen; da keine Gefahr vorhanden schien, daß die Wildern einen Fluchtversuch machen würde, wollte er ihr einige Stunden der Erholung gönnen und erst bei Tagesanbruch einen Wagen zu dem Zweck ihrer Abführung bestellen. Man begnügte sich, sie in ein Zimmer zu bringen, dessen Fensterläden man eben so wie die Thüre verschloß, erstere durch Anlegung eines Vorlegeschlosses mit Kette.


  Der Doktor Brand hatte den Schlußakt des Abenteuers dieser Nacht zwar romantisch, aber doch nicht ganz nach seinem Geschmack gefunden. Er betheuerte umsonst, daß die Wildern jetzt ihn zu verdächtigen suche, er habe nie ein ihm geschenktes Vertrauen gemißbraucht; sie habe mit aller Welt im Orte geklatscht. Man erwiderte seinen Abschiedsgruß sehr kühl, der Assessor und der Kommissar nahmen die Einladung Georg’s, den Rest der Nacht in der Villa zuzubringen, an, Robert wurden auf Fürsprache Georg’s die Fesseln abgenommen, aber der Gendarm Klett erhielt Befehl, ihn unter Aufsicht zu behalten.


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.


  Der Lärm, welchen die Verhaftungen im Hause verursacht, hatte nicht nur das Dienstpersonal, sondern auch die Damen geweckt, dieselben hatten sich jedoch auf ihrem Zimmer gehalten und nur durch ihre Zofen Erkundigungen über das Vorgefallene einziehen lassen. Die Baronin hatte schon eine große Veränderung ihres Wesens gezeigt, obwohl sie noch immer mit Therese kein Wort gesprochen. Der hochmüthige Stolz der vornehmen Dame hatte denn doch durch die Vorgänge auf ihrem Zimmer eine nachhaltige Erschütterung erlitten, der furchtbare Ernst ihrer Lage war ihr klar geworden, sie hatte sich sagen müssen, daß weder Rang noch Ansehen sie gegen die Consequenzen eines Verdachts, wie der, der auf ihr lastete, schützen konnten. Sie fühlte ihre Hilflosigkeit, ihre Ohnmacht und, war auch ihr Gewissen in dieser Beziehung rein, so mußte sie sich doch sagen, daß ihre ganze Handlungsweise den Argwohn hervorgerufen, der ihr niemals hätte nahen können, wenn sie nicht aus Habsucht ihren sonstigen Charakter verleugnet hätte.


  Sie fühlte es jetzt, daß Therese ihr genützt, daß Jene gut gemacht, was sie verdorben, daß die Handlungsweise derselben ihre Ehre rette.


  Noch sträubte sie sich, diese Erkenntniß der Tochter einzugestehen, so sehr sie auch das Bedürfniß fühlte, mit einer Vertrauten von der Angst und Unruhe ihres Herzens sprechen zu können, so sehr sie des Trostes, der Aufmunterung bedurfte. Es war zermalmend, sich mit dem Verdachte eines gemeinen Verbrechens belastet zu sehen und dabei fühlen zu müssen, daß eine unwürdige Handlungsweise ihrerseits selbst Wohlwollenden Zweifel an ihr einflößen mußte. Wie verwünschte sie es jetzt, daß sie aus elender Habsucht in die Falle gegangen, die ihr der Haß des Verstorbenen gestellt — er hatte seinen Zweck erreicht: gebrandmarkt war Diejenige, die ihn im Leben am Bittersten gehaßt, sie, die nichts von dem Lebenden wissen gewollt, war an das Lager des Sterbenden geeilt, sein Erbe zu erschleichen! Wie verwünschte sie es jetzt, daß sie bei dem Akte der Testamentseröffnung nicht wenigstens geheuchelt, dass sie Theresens Handlungsweise billige, da wäre doch ihre Ehre gerettet gewesen!


  Als der Lärm die Schläfer im Hause erweckte, fuhr sie empor von ihrem Lager, wo sie keinen Schlummer gefunden. Therese stürzte, bleich vor Angst, in ihr Gemach — die Tochter schien zu zittern, daß ihr Gefahr drohe. — »Mutter,« rief sie, auf die Knie sinkend, »sage mir, daß Du unschuldig bist, sage es mir, ich vergehe vor Angst!«


  Die Baronin preßte ihre Tochter an sich, auch ihre Glieder zitterten heftig. »Ich schwöre es Dir,« sagte sie, »oh es ist sehr unrecht von Georg, daß er so kalt und fremd sich zu uns stellt.«


  »Sage das nicht, Mutter, Du lästerst. Gelobt sei Gott für den Trost, den Du mir gegeben, nun bin ich ruhig. Gott wird die Wahrheit an den Tag bringen, er ist gerecht.«


  Die Zofe trat ein und verkündete hastig, daß Gerichtsbeamte mit Gendarmen gekommen, ein Diener sei schon verhaftet und gefesselt.


  Die beiden Damen kleideten sich an. Theresens feste Zuversicht im Gottvertrauen übte nach und nach eine beruhigende Wirkung auf die furchtbare Erregung ihrer Mutter. Sie sandte die Zofe nach Georg’s Zimmer, denselben herbeizuholen. Die Zofe kehrte mit der Nachricht zurück, daß Georg bei den Beamten, und daß die Wildern verhaftet worden sei.


  Die Baronin athmete auf, und von plötzlicher Bewegung ergriffen, warf sie sich laut schluchzend an die Brust ihrer Tochter. Was die Angst nicht vermocht, das that die Hoffnung. Die harte Rinde schmolz von ihrem Herzen. Sie betete laut — zum ersten Male hörte Therese ihre Mutter beten.——


  Die Zofe meldete endlich nach geraumer Zeit, Baron Georg bitte die Damen sprechen zu dürfen, da er höre, dass sie angekleidet seien,


  Seine strahlende Miene verrieth Therese, welche Nachricht er brachte, aber in der stürmischen Erregung vergaß er, daß die Baronin zugegen, er zog Therese an seine Brust. »Deine Mutter ist unschuldig,« rief er, »ich hätte Dich wecken lassen, Dir das zu sagen. Komm und höre selbst. Ihr waret in großer Gefahr, aber der treffliche Oldenhof entdeckte die infamste Intrigue zu rechter Zeit.«


  Er führte die Damen in den Salon, den man rasch erleuchtet hatte. — Niemand dachte daran, sich zur Ruhe zu begeben. Oldenhof hatte das Packet aus dem Garten geholt, welches die Wildern dort verborgen. Mit wenigen Worten schilderte er den Damen, wie raffinirt der Haß der Wildern den Verdacht des Mordes auf sie gelenkt und wie dieser letzte Streich, wenn er gelungen wäre, ihre Verhaftung hätte nach sich ziehen müssen.


  »Aber,« fügte er hinzu, »ich danke es dem Herrn Baron Georg, daß ich die wahre Schuldige schon früher erkannte. Seine Schilderung Ihrer Person, gnädigste Baronesse, und auch Ihres Charakters, Frau Baronin, ließ mich schwanken, Verdachtsmomenten zu trauen, die freilich handgreiflich schienen. Ich bitte wegen meines groben Irrthums um Verzeihung.«


  Je klarer es der Baronin wurde, wie schlau man das Netz über sie gezogen, wie sie nur fast durch ein Wunder der entehrenden Anklage entgangen, um so wärmer schaute ihr Auge auf Georg, den sie sehr verkannt und um den sie es so wenig verdient, daß er sich für sie verbürgt. Der Anblick der Briefe in dem aufgefundenen Packet machte sie vor Scham erröthen.


  Die Wildern hatte richtig gerechnet. Hätte das Gericht diese Briefe gesehen, es hätte nicht daran gezweifelt, daß die Baronin dieselben gestohlen, um sie zu vernichten: mit dem bittersten, beleidigendsten Hohn hatte sie darin jede Bemühung, jeden Versuch zu einem Vergleich von Seiten des Verstorbenen zurückgewiesen, als vor Jahren der Prozeß wegen der Erbschaft, die Otto von Haldungen hinterlassen, geschwebt. Da lagen auch die Briefe ihres Gatten, da war die ganze Geschichte des Familienhasses verzeichnet, den sie geschürt und genährt, Erik von Haldungen zu ächten, da lagen Briefe, die sie an den verstorbenen Bruder Erik’s geschrieben, aus denen hervorging, daß sie zwischen ihn und seinen Bruder getreten!


  Verleumdung! Es lag etwas Fatalistisches darin, daß es gerade Verleumdung war, die dem Verstorbenen das Leben verbittert und die nun hier, ehe er noch begraben worden, in empfindlichster Weise seine alte Feindin ereilte.


  Zu später, oder vielmehr zu früher Stunde, trennte sich die kleine Gesellschaft, die im Salon versammelt war, um, so gut es ging, den Rest der Nacht der Erholung zu widmen.


  Der Polizei-Kommissar wurde schon früh geweckt, man brachte ihm einen Expreßbrief, der das Amtssiegel der Staatsanwaltschaft trug. Herr von Zeunig schrieb, daß er nach reiflicher Ueberlegung zu der Ueberzeugung gekommen sei, daß er am gestrigen Tage, sehr zerstreut durch Privat-Angelegenheiten, kein recht klares Urtheil über die Vorfälle auf der Villa erhalten. Er habe, da ihn wichtige Familien-Interessen nach D. riefen, noch gestern die Erlaubniß des Ministers eingeholt, die Angelegenheit seinem Vertreter übergeben zu dürfen, und werde heute seinen Urlaub antreten. Herr M., so hieß der Vertreter des Staatsanwaltes, werde vermuthlich im Laufe des Tages herauskommen, er, Zeunig glaube jedoch, um jeden Irrthum zu vermeiden, Oldenhof wiederholen zu müssen, daß das Urtheil, welches er über Fräulein Wildern gefällt, ein sehr oberflächliches, kein verbürgtes sei, er bitte den Beamten, auf dasselbe gar kein Gewicht zu legen, sondern sich allein durch eigenen Scharfblick leiten zu lassen.


  Assessor Stürzer nahm diese Erklärung Zeunig’s, als Oldenhof ihm Kenntniß davon gab, mit großer Befriedigung entgegen. Der Umstand, daß Zeunig plötzlich Urlaub nachgesucht, ließ errathen, daß die befremdende Haltung des Staatsanwaltes der Wildern gegenüber durch ältere Beziehungen zu derselben erklärt sei, dieser Brief aber bewies, wie Zeunig es selber gefühlt, daß er hier kein unparteiischer Richter gewesen. Schon stand der Wagen vor der Thüre, der die Verhaftete nach der Stadt bringen sollte. Man öffnete die Thüre des Gemachs, in welchem man Grete eingeschlossen, aber sie hatte sich bereits der irdischen Gerechtigkeit entzogen. Da man ihr in Folge ihres offenen Geständnisses und in Betracht, daß ein Entrinnen nicht gut möglich, die Bande gelöst hatte, war sie im Stande gewesen, sich das Leben zu nehmen — sie hatte sich erhängt. Erst jetzt, beim Anblick der Leiche kam dem Criminalbeamten die Idee, daß bei dem Charakter der Verhafteten eine solche That zu erwarten gewesen, daß er die Pflicht gehabt hätte, Vorkehrungen dagegen zu treffen. Wo bei ungeheurer Heftigkeit der Leidenschaften das Gefühl der Ehre und der Scham nicht ganz erstorben ist, wo religiöse Bedenken den Menschen nicht von dem Selbstmorde zurückschrecken und ihn zur Demuth geneigt machen, da muß der Entschluß, das verfahrene Leben zu enden, die Furcht vor öffentlicher Schande und vor der irdischen Strafe einen willenskräftigen Charakter zu einem Akte der Verzweiflung treiben. Grete Wildern hatte ein verzweifeltes Spiel gespielt und verloren, das Vernichtendste für sie war jedenfalls die Entdeckung gewesen, daß der wilde Haß, der sie mit dämonischer Gewalt zu Verbrechen getrieben, ein völlig unmotivirter gewesen, daß nicht die Baronin ihr das gehoffte Erbe geraubt, sondern daß dritte Personen sie schon vorher bei ihrem Herrn verdächtigt und dessen Wohlwollen für sie in Haß verwandelt hatten. Da mochte ihre Seele Grauen empfunden haben vor der That, die sie begangen und die der wilde Haß nicht mehr als Nothwehr, als Vergeltung hinstellen konnte, da hatte sie wohl gefühlt, daß ihr Dasein gebrandmarkt sei für immer!


  Der Selbstmord der geständigen Verbrecherin beendete die Criminal-Untersuchung, die nun auch keinen Anhalt mehr fand, gegen Robert einzuschreiten, der ja sagen konnte, daß er sich der Wildern nur als Helfer angeboten, um sie vor Gericht zu entlarven. Die Beamten verließen das Trauerhaus, und als man den Mann zu Grabe trug, dessen Herz sich im Leben stets einsam gefühlt, der sich vergeblich nach der Liebe von Verwandten gesehnt, folgten dem Sarge tief erschütterte Leidtragende, deren Thränen aufrichtige waren. Die Baronin schien völlig verwandelt und die Wirkung der ernsten Lehre, die sie erhalten, zeigte sich nachdauernd; sie zog sich völlig aus den geselligen Kreisen zurück, in denen ihre Eitelkeit früher glänzende Triumphe gesucht, und fand im Kreise ihrer Verwandten ein befriedigenderes Glück, als nach Verlauf eines Jahres Georg und Therese sich ehelich verbanden. Georg hatte das Erbe des Todten fast ganz dazu verwandt, dessen Villa in ein Asyl für Kranke zu verwandeln — Therese stimmte mit ihm darin überein, daß nur so aus dem Gelde des Onkels Segen für ihn erwachsen könne.


  Diese That reiner Humanität gab im Orte unserer Erzählung zu manchem Kopfschütteln Anlaß. Wäre Alles — so sprachen die Leute — mit dem Testament ganz richtig gewesen, so hätte der Baron sich nicht gescheut, das Erbe für sich zu verwenden, der Tod der Wildern kam vielleicht den vornehmen Leuten sehr gelegen, man konnte ja nun die Sache drehen wie man wollte!


  Der Verleumdung entgeht eben Niemand, gegen den sie einmal ihre Gier gerichtet; um ihn kreisend mit ihren schweren, düsteren Fittichen späht sie unablässig, wo sie ihn erhaschen, ihm einen Streich versetzen kann.


  


  Anmerkungen.


  1 D.h. unter Zugrundelegung der damaligen ›deutschen Meile‹: über 750km.


  2 Die sogenannten Ortsrichter in Sachsen sind erwählte Gemeindebeamte, keine Juristen, geschweige denn mit richterlichen oder notariellen Funktionen betraut. (Anm.d.Verf.)


  3 Aus der Oper »Zar und Zimmermann« (1837) von Albert Lortzing.
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